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Vorwort 
      


 
 Diese liebevoll zusammengestellte Gedichte-Sammlung enthält die 101 beliebtesten und bekanntesten Gedichte der Deutschen - aus einem Zeitraum von fast 1.000 Jahren.  
 
 Wir versprechen Ihnen: Sie werden überrascht sein, wie viele Texte Sie noch aus der Schulzeit kennen und wie viele Sie vielleicht noch nie gelesen haben - obwohl Sie es schon immer wollten.  
 
 Sie werden aber auch staunen, welches die 101 Lieblingsgedichte der Deutschen sind - eine überaus interessante Liste, für die wir in einem aufwändigen Prozess die wichtigsten Lyrik-Anthologien und Internetseiten analysiert und so die Favoriten zusammengestellt haben. 
 
 Vertreten sind die großen Balladen von Goethe, Heine und Schiller, aber auch die moderne Poesie von Rainer Maria Rilke, Georg Trakl und Co.  
 
 Lassen Sie sich also überraschen und verzaubern, machen Sie eine Reise in die Welt der Poesie und in die Geschichte unseres Landes. Doch Vorsicht: Es besteht Suchtgefahr, denn die Gedichte lassen niemanden kalt. Sie schenken Trost, regen zum Nachdenken an und machen glücklich - sie begleiten durch die Höhen und Tiefen unser aller Lebens.  
 
 “Lieblingsgedichte” - ein Gedichtebuch, das unterhält, bildet und von großem Nutzwert ist. Eine liebevolle Sammlung, die man sich - davon sind wir überzeugt - immer wieder ansieht. Das ganze Leben lang.  
 
 Übrigens: Wir haben uns dafür entschieden, die Originaltexte in der alten Schreibweise zu veröffentlichen, da die Gedichte so am authentischsten und stimmungsvollsten wirken. Nur an einigen Stellen haben wir die Texte aufgrund der heutigen Lesegewohnheiten behutsam der neuen Rechtschreibung angepasst (aus "mußten" wurde beispielsweise "mussten").  
 
 Wundern Sie sich also nicht über die an manchen Stellen vielleicht altmodisch anmutende Schreibweise, machen Sie mit uns stattdessen eine Zeitreise in die Welt der schönsten und beliebtesten Gedichte aller Zeiten.  
 
 Viel Spaß beim Lesen, beim Darüber-Nachdenken und beim Träumen!  
 
Noch eine kleine Bitte: Wenn Sie dieses Buch mögen, würden Sie uns mit einer positiven Rezension einen sehr großen Gefallen tun. Vielen Dank!   



Abendbild
 - Ada Christen -
      


Grau der Himmel, grau die Erde,
 Grau das weite dürre Land,
 Sonn’verbrannte nied’re Sträucher,
 Schwarzer Sumpf und heißer Sand;
Sonn’verbrannte nied’re Sträucher,
 Schwarzer Sumpf und heißer Sand;
Doch schon weben in der Ferne
 Abendnebel, dünn’ und leicht,
 Ihre grauen feuchten Schleier
 Und die träge Stille weicht.
Denn ein mildes kühles Lüftchen,
 Wie der reine Athemzug
 Eines schlafumfang’nen Kindes,
 Hemmt der Vögel matten Flug.
Aus den Büschen, still sich regend,
 Ein geheimes Flüstern bricht,
 Leise klagt’s im Sumpf und silbern
 Spiegelt sich das Mondenlicht. 



Nach altdeutscher Weise
 - Ernst von Feuchtersleben -
      


Es ist bestimmt in Gottes Rat,
 Dass man, was man am liebsten hat,
 Muss meiden;
 Wiewohl nichts in dem Lauf der Welt
 Dem Herzen ach! so sauer fällt,
 Als Scheiden, ja Scheiden!
 So dir geschenkt ein Knösplein was,
 So tu' es in ein Wasserglas;
 Doch wisse:
 Blüht morgen dir ein Röslein auf,
 Es welkt wohl noch die Nacht darauf;
 Das wisse, ja wisse!
 Und hat dir Gott ein Lieb beschert,
 Und hältst du sie recht innig wert,
 Die Deine, -
 Es werden wohl acht Bretter sein,
 Da legst du sie wie bald! hinein;
 Dann weine, ja weine!
 Nur musst du mich auch recht verstehn,
 Ja recht verstehn!
 Wenn Menschen auseinander gehn,
 So sagen sie: auf Wiedersehn!
 Ja Wiedersehn!






Die Bürgschaft
 - Friedrich Schiller -

Zu Dionys, dem Tyrannen, schlich
 Damon, den Dolch im Gewande:
 Ihn schlugen die Häscher in Bande,
 "Was wolltest du mit dem Dolche? sprich!"
 Entgegnet ihm finster der Wüterich.
 "Die Stadt vom Tyrannen befreien!
 "Das sollst du am Kreuze bereuen."
"Ich bin", spricht jener, "zu sterben bereit
 Und bitte nicht um mein Leben:
 Doch willst du Gnade mir geben,
 Ich flehe dich um drei Tage Zeit,
 Bis ich die Schwester dem Gatten gefreit;
 Ich lasse den Freund dir als Bürgen,
 Ihn magst du, entrinn' ich, erwürgen."
Da lächelt der König mit arger List
 Und spricht nach kurzem Bedenken:
 "Drei Tage will ich dir schenken;
 Doch wisse, wenn sie verstrichen, die Frist,
 Eh' du zurück mir gegeben bist,
 So muss er statt deiner erblassen,
 Doch dir ist die Strafe erlassen."
Und er kommt zum Freunde: "Der König gebeut,
 Dass ich am Kreuz mit dem Leben
 Bezahle das frevelnde Streben.
 Doch will er mir gönnen drei Tage Zeit,
 Bis ich die Schwester dem Gatten gefreit;
 So bleib du dem König zum Pfande,
 Bis ich komme zu lösen die Bande."
Und schweigend umarmt ihn der treue Freund
 Und liefert sich aus dem Tyrannen;
 Der andere ziehet von dannen.
 Und ehe das dritte Morgenrot scheint,
 Hat er schnell mit dem Gatten die Schwester vereint,
 Eilt heim mit sorgender Seele,
 Damit er die Frist nicht verfehle.
Da gießt unendlicher Regen herab,
 Von den Bergen stürzen die Quellen,
 Und die Bäche, die Ströme schwellen.
 Und er kommt ans Ufer mit wanderndem Stab,
 Da reißet die Brücke der Strudel herab,
 Und donnernd sprengen die Wogen
 Des Gewölbes krachenden Bogen.
Und trostlos irrt er an Ufers Rand:
 Wie weit er auch spähet und blicket
 Und die Stimme, die rufende, schicket.
 Da stößet kein Nachen vom sichern Strand,
 Der ihn setze an das gewünschte Land,
 Kein Schiffer lenket die Fähre,
 Und der wilde Strom wird zum Meere.
Da sinkt er ans Ufer und weint und fleht,
 Die Hände zum Zeus erhoben:
 "O hemme des Stromes Toben!
 Es eilen die Stunden, im Mittag steht
 Die Sonne, und wenn sie niedergeht
 Und ich kann die Stadt nicht erreichen,
 So muss der Freund mir erbleichen."
Doch wachsend erneut sich des Stromes Wut,
 Und Welle auf Welle zerrinnet,
 Und Stunde an Stunde ertrinnet.
 Da treibt ihn die Angst, da fasst er sich Mut
 Und wirft sich hinein in die brausende Flut
 Und teilt mit gewaltigen Armen
 Den Strom, und ein Gott hat Erbarmen.
Und gewinnt das Ufer und eilet fort
 Und danket dem rettenden Gotte;
 Da stürzet die raubende Rotte
 Hervor aus des Waldes nächtlichem Ort,
 Den Pfad ihm sperrend, und schnaubert Mord
 Und hemmet des Wanderers Eile
 Mit drohend geschwungener Keule.
"Was wollt ihr?" ruft er vor Schrecken bleich,
 "Ich habe nichts als mein Leben,
 Das muss ich dem Könige geben!"
 Und entreißt die Keule dem nächsten gleich:
 "Um des Freundes willen erbarmet euch!"
 Und drei mit gewaltigen Streichen
 Erlegt er, die andern entweichen.
Und die Sonne versendet glühenden Brand,
 Und von der unendlichen Mühe
 Ermattet sinken die Kniee.
 "O hast du mich gnädig aus Räubershand,
 Aus dem Strom mich gerettet ans heilige Land,
 Und soll hier verschmachtend verderben,
 Und der Freund mir, der liebende, sterben!"
Und horch! da sprudelt es silberhell,
 Ganz nahe, wie rieselndes Rauschen,
 Und stille hält er, zu lauschen;
 Und sieh, aus dem Felsen, geschwätzig, schnell,
 Springt murmelnd hervor ein lebendiger Quell,
 Und freudig bückt er sich nieder
 Und erfrischet die brennenden Glieder.
Und die Sonne blickt durch der Zweige Grün
 Und malt auf den glänzenden Matten
 Der Bäume gigantische Schatten;
 Und zwei Wanderer sieht er die Straße ziehn,
 Will eilenden Laufes vorüber fliehn,
 Da hört er die Worte sie sagen:
 "Jetzt wird er ans Kreuz geschlagen."
Und die Angst beflügelt den eilenden Fuß,
 Ihn jagen der Sorge Qualen;
 Da schimmern in Abendrots Strahlen
 Von ferne die Zinnen von Syrakus,
 Und entgegen kommt ihm Philostratus,
 Des Hauses redlicher Hüter,
 Der erkennet entsetzt den Gebieter:
"Zurück! du rettest den Freund nicht mehr,
 So rette das eigene Leben!
 Den Tod erleidet er eben.
 Von Stunde zu Stunde gewartet' er
 Mit hoffender Seele der Wiederkehr,
 Ihm konnte den mutigen Glauben
 Der Hohn des Tyrannen nicht rauben."
"Und ist es zu spät, und kann ich ihm nicht,
 Ein Retter, willkommen erscheinen,
 So soll mich der Tod ihm vereinen.
 Des rühme der blut'ge Tyrann sich nicht,
 Dass der Freund dem Freunde gebrochen die Pflicht,
 Er schlachte der Opfer zweie
 Und glaube an Liebe und Treue!"
Und die Sonne geht unter, da steht er am Tor,
 Und sieht das Kreuz schon erhöhet,
 Das die Menge gaffend umstehet;
 An dem Seile schon zieht man den Freund empor,
 Da zertrennt er gewaltig den dichten Chor:
 "Mich, Henker", ruft er, "erwürget!
 Da bin ich, für den er gebürget!"
Und Erstaunen ergreifet das Volk umher,
 In den Armen liegen sich beide
 Und weinen vor Schmerzen und Freude.
 Da sieht man kein Augen tränenleer,
 Und zum Könige bringt man die Wundermär';
 Der fühlt ein menschliches Rühren,
 Lässt schnell vor den Thron sie führen,
Und blicket sie lange verwundert an.
 Drauf spricht er: "Es ist euch gelungen,
 Ihr habt das Herz mir bezwungen;
 Und die Treue, sie ist doch kein leerer Wahn -
 So nehmet auch mich zum Genossen an:
 Ich sei, gewährt mir die Bitte,
 In eurem Bunde der dritte!"



Der Erlkönig
 - Johann Wolfgang von Goethe -
Wer reitet so spät durch Nacht und Wind?
 Es ist der Vater mit seinem Kind;
 Er hat den Knaben wohl in dem Arm,
 Er fasst ihn sicher, er hält ihn warm.


 Mein Sohn, was birgst du so bang dein Gesicht?
 Siehst, Vater, du den Erlkönig nicht?
 Den Erlenkönig mit Kron' und Schweif?
 Mein Sohn, es ist ein Nebelstreif.


 "Du liebes Kind, komm, geh mit mir!
 Gar schöne Spiele spiel' ich mit dir;
 Manch bunte Blumen sind an dem Strand;
 Meine Mutter hat manch gülden Gewand."


 Mein Vater, mein Vater, und hörest du nicht,
 Was Erlenkönig mir leise verspricht?
 Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind!
 In dürren Blättern säuselt der Wind.


 "Willst, feiner Knabe, du mit mir gehn?
 Meine Töchter sollen dich warten schön;
 Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn
 Und wiegen und tanzen und singen dich ein."


 Mein Vater, mein Vater, und siehst du nicht dort
 Erlkönigs Töchter am düstern Ort?
 Mein Sohn, mein Sohn, ich seh es genau;
 Es scheinen die alten Weiden so grau.


 "Ich liebe dich, mich reizt deine schöne Gestalt;
 Und bist du nicht willig, so brauch' ich Gewalt."
 Mein Vater, mein Vater, jetzt fasst er mich an!
 Erlkönig hat mir ein Leids getan!


 Dem Vater grauset's, er reitet geschwind,
 Er hält in Armen das ächzende Kind,
 Erreicht den Hof mit Mühe und Not;
 In seinen Armen das Kind war tot.






Prinz Eugen, der edle Ritter
 - Ferdinand Freiligrath -
Zelte, Posten, Werda-Rufer!
 Lustge Nacht am Donauufer!
 Pferde stehn im Kreis umher
 Angebunden an den Pflöcken;
 An den engen Sattelböcken
 Hangen Karabiner schwer.


 Um das Feuer auf der Erde,
 Vor den Hufen seiner Pferde
 Liegt das östreichsche Pikett.
 Auf dem Mantel liegt ein jeder,
 Von den Tschakos weht die Feder.
 Leutnant würfelt und Kornett.


 Neben seinem müden Schecken
 Ruht auf einer wollnen Decken
 Der Trompeter ganz allein:
 "Lasst die Knöchel, lasst die Karten!
 Kaiserliche Feldstandarten
 Wird ein Reiterlied erfreun!


 Vor acht Tagen die Affäre
 Hab ich, zu Nutz dem ganzen Heere,
 In gehörgen Reim gebracht;
 Selber auch gesetzt die Noten;
 Drum, ihr Weißen und ihr Roten
 Merket auf und gebet acht!"


 Und er singt die neue Weise
 Einmal, zweimal, dreimal leise
 Denen Reitersleuten vor;
 Und wie er zum letzten Male
 Endet, bricht mit einem Male
 Los der volle kräftge Chor:


 "Prinz Eugen, der edle Ritter!"
 Hei, das klang wie Ungewitter
 Weit ins Türkenlager hin.
 Der Trompeter tät den Schnurrbart streichen
 Und sich auf die Seite schleichen
 Zu der Marketenderin.






Abendlied: Hüll mich ein in die grünen Decken
 - Gottfried Keller -
Hüll' ein mich in die grünen Decken,
 Mit deinem Säuseln sing mich ein,
 Bei guter Zeit magst du mich wecken
 Mit deines Tages jungem Schein!
 Ich hab mich müd in dir ergangen,
 Mein Aug' ist matt von deiner Pracht.
 Nun ist mein einziges Verlangen,
 Im Traum zu ruhn, in deiner Nacht.
Des Kinderauges freudig Leuchten
 Schon fingest du mit Blumen ein,
 Und wollte junger Gram es feuchten,
 Du scheuchtest ihn mit buntem Schein.
 Ob wildes Hassen, maßlos Lieben
 Mich zeither auch gefangen nahm:
 Doch immer bin ich Kind geblieben,
 Wenn ich zu dir ins Freie kam!
Geliebte, die mit ew'ger Treue
 Und ew'ger Jugend mich erquickt,
 Du einz'ge Lust, die ohne Reue
 Und ohne Nachweh mich entzückt –
 Sollt' ich dir jemals untreu werden,
 Dich kalt vergessen, ohne Dank,
 Dann ist mein Fall genaht auf Erden,
 Mein Herz verdorben oder krank!
O steh' mir immerdar im Rücken,
 Lieg' ich im Feld mit meiner Zeit!
 Mit deinen warmen Mutterblicken
 Ruh' auf mir auch im schärfsten Streit'
 Und sollte mich das Ende finden,
 Schnell decke mich mit Rasen zu;
 O selig Sterben und Verschwinden
 In deiner stillen Herbergsruh!



Abschied
 - Joseph von Eichendorff -
O Täler weit, o Höhen,
 O schöner, grüner Wald,
 Du meiner Lust und Wehen
 Andächtger Aufenthalt!
 Da draußen, stets betrogen,
 Saust die geschäftge Welt,
 Schlag noch einmal die Bogen
 Um mich, du grünes Zelt!


 Wenn es beginnt zu tagen,
 Die Erde dampft und blinkt,
 Die Vögel lustig schlagen,
 Dass dir dein Herz erklingt:
 Da mag vergehn, verwehen
 Das trübe Erdenleid,
 Da sollst du auferstehen
 In junger Herrlichkeit!


 Da steht im Wald geschrieben
 Ein stilles, ernstes Wort
 Von rechtem Tun und Lieben,
 Und was des Menschen Hort.
 Ich habe treu gelesen
 Die Worte, schlicht und wahr,
 Und durch mein ganzes Wesen
 Wards unaussprechlich klar.


 Bald werd ich dich verlassen,
 Fremd in der Fremde gehn,
 Auf buntbewegten Gassen
 Des Lebens Schauspiel sehn;
 Und mitten in dem Leben
 Wird deines Ernsts Gewalt
 Mich Einsamen erheben,
 So wird mein Herz nicht alt.










Abseits
 - Theodor Storm -
Es ist so still; die Heide liegt
 Im warmen Mittagssonnenstrahle,
 Ein rosenroter Schimmer fliegt
 Um ihre alten Gräbermale;
 Die Kräuter blühn; der Heideduft
 Steigt in die blaue Sommerluft.


 Laufkäfer hasten durch's Gesträuch
 In ihren goldnen Panzerröckchen,
 Die Bienen hängen Zweig um Zweig
 Sich an der Edelheide Glöckchen;
 Die Vögel schwirren aus dem Kraut
 Die Luft ist voller Lerchenlaut.


 Ein halbverfallen' niedrig' Haus
 Steht einsam hier und sennbeschienen
 Der Kätner lehnt zur Tür hinaus,
 Behaglich blinzelnd nach den Bienen;
 Sein Junge auf dem Stein davor
 Schnitzt Pfeifen sich aus Kälberrohr.


 Kaum zittert durch die Mittagsruh
 Ein Schlag der Dorfuhr, der entfernten
 Dem Alten fällt die Wimper zu,
 Er träumt von seinen Honigernten.
 - Kein Klang der aufgeregten Zeit
 Drang noch in diese Einsamkeit.






Das Grab im Busento
 - August von Platen -
Nächtlich am Busento lispeln
 Bei Cosenza dumpfe Lieder,
 Aus dem Wasser schallt es Antwort,
 Und in Wirbeln hallt es wieder.


 Und den Fluss hinauf, hinunter
 Ziehn die Schatten tapfrer Gothen,
 Die den Alarich beweinen,
 Ihres Volkes Besten Toten.


 Allzufrüh und fern der Heimat
 Mussten hier sie ihn begraben,
 Während noch die Jugendlocken
 Seine Stirne blond umgaben.


 Und am Ufer des Busento
 Reihten sie sich um die Wette,
 Um die Strömung abzuleiten,
 Gruben sie ein frisches Bette.


 In der wogenleeren Höhlung
 Wühlten sie empor die Erde,
 Senkten tief hinein den Leichnam
 Mit der Rüstung auf dem Pferde.


 Deckten dann mit Erde wieder
 Ihn und seine stolze Habe,
 Dass die hohen Stromgewächse
 Wüchsen aus dem Heldengrabe.


 Abgelenkt zum zweiten Male
 Ward der Fluss herbeigezogen;
 Mächtig in ihr altes Bette
 Schäumten die Busentowogen.


 Und es sang ein Chor von Männern:
 "Schlaf in deinen Heldenehren!
 Keines Römers schnöde Habsucht
 Soll dir je dein Grab versehren!"


 Sangen's und die Lobgesänge
 Tönten fort im Gothenheere.
 Wälze sie, Busentowelle,
 Wälze sie von Meer zu Meere!






Barbarossa
 - Friedrich Rückert -
Der alte Barbarossa,
 Der Kaiser Friedrich,
 Im unterird'schen Schlosse
 Hält er verzaubert sich.


 Er ist niemals gestorben,
 Er lebt darin noch jetzt;
 Er hat im Schloss verborgen
 Zum Schlaf sich hingesetzt.


 Er hat hinab genommen
 Des Reiches Herrlichkeit
 Und wird einst wiederkommen
 Mir ihr zu seiner Zeit.


 Der Stuhl ist elfenbeinern,
 Darauf der Kaiser sitzt;
 Der Tisch ist marmelsteinern,
 Worauf sein Haupt er stützt.


 Sein Bart ist nicht von Flachse,
 Er ist von Feuersglut,
 Ist durch den Tisch gewachsen,
 Worauf sein Kinn ausruht.


 Er nickt als wie im Traume,
 Sein Aug' halb offen zwinkt,
 Und je nach langem Raume
 Er einem Knaben winkt.


 Er spricht im Schlaf zum Knaben:
 Seh hin vor's Schloss, o Zwerg,
 Und sieh, ob noch die Raben
 Herfliegen um den Berg,


 Und wenn die alten Raben
 Noch fliegen immerdar,
 So muss ich auch noch schlafen,
 Verzaubert hundert Jahr.






Bitte
 - Nikolaus Lenau -
Weil' auf mir, du dunkles Auge,
 Über deine ganze Macht,
 Ernste, milde, träumerische,
 Unergündlich süße Nacht!


 Nimm mit deinem Zauberdunkel
 Diese Welt von hinnen mir,
 Dass du über meinem Leben
 Einsam schwebest für und für.






Die Brück' am Tay
 - Theodor Fontane -
"Wann treffen wir drei wieder zusamm'?"
 "Um die siebente Stund', am Brückendamm."
 "Am Mittelpfeiler."
 "Ich lösch die Flamm'."
 "Ich mit."
 "Ich komme vom Norden her."
 "Und ich vom Süden."
 "Und ich vom Meer."
"Hei, das gibt ein Ringelreihn,
 Und die Brücke muss in den Grund hinein."
 "Und der Zug, der in die Brücke tritt
 Um die siebente Stund'?"
 "Ei, der muss mit."
 "Muss mit."
 "Tand, Tand
 Ist das Gebild von Menschenhand."
Auf der Norderseite, das Brückenhaus -
 Alle Fenster sehen nach Süden aus,
 Und die Brücknersleut', ohne Rast und Ruh
 Und in Bangen sehen nach Süden zu,
 Sehen und warten, ob nicht ein Licht
 Übers Wasser hin "ich komme" spricht,
 "Ich komme, trotz Nacht und Sturmesflug,
 Ich, der Edinburger Zug."
Und der Brückner jetzt: "Ich seh einen Schein
 Am andern Ufer. Das muss er sein.
 Nun, Mutter, weg mit dem bangen Traum,
 Unser Johnie kommt und will seinen Baum,
 Und was noch am Baume von Lichtern ist,
 Zünd alles an wie zum heiligen Christ,
 Der will heuer zweimal mit uns sein, -
 Und in elf Minuten ist er herein."
Und es war der Zug. Am Süderturm
 Keucht er vorbei jetzt gegen den Sturm,
 Und Johnie spricht: "Die Brücke noch!
 Aber was tut es, wir zwingen es doch.
 Ein fester Kessel, ein doppelter Dampf,
 Die bleiben Sieger in solchem Kampf,
 Und wie's auch rast und ringt und rennt,
 Wir kriegen es unter: das Element.
Und unser Stolz ist unsre Brück';
 Ich lache, denk ich an früher zurück,
 An all den Jammer und all die Not
 Mit dem elend alten Schifferboot;
 Wie manche liebe Christfestnacht
 Hab ich im Fährhaus zugebracht
 Und sah unsrer Fenster lichten Schein
 Und zählte und konnte nicht drüben sein."
Auf der Norderseite, das Brückenhaus -
 Alle Fenster sehen nach Süden aus,
 Und die Brücknersleut' ohne Rast und Ruh
 Und in Bangen sehen nach Süden zu;
 Denn wütender wurde der Winde Spiel,
 Und jetzt, als ob Feuer vom Himmel fiel,
 Erglüht es in niederschießender Pracht
 Überm Wasser unten... Und wieder ist Nacht.
"Wann treffen wir drei wieder zusamm'?"
 "Um Mitternacht, am Bergeskamm."
 "Auf dem hohen Moor, am Erlenstamm."
 "Ich komme."
 "Ich mit."
 "Ich nenn euch die Zahl."
 "Und ich die Namen."
 "Und ich die Qual."
 "Hei!
 Wie Splitter brach das Gebälk entzwei."
 "Tand, Tand
 Ist das Gebilde von Menschenhand" 
 



Die Sternseherin Lise
 - Matthias Claudius -
Ich sehe oft um Mitternacht,
 Wenn ich mein Werk getan
 Und niemand mehr im Hause wacht,
 Die Stern' am Himmel an.


 Sie gehn da, hin und her zerstreut
 Als Lämmer auf der Flur;
 In Rudeln auch, und aufgereiht
 Wie Perlen an der Schnur.


 Und funkeln alle weit und breit
 Und funkeln rein und schön;
 Ich seh' die große Herrlichkeit
 Und kann mich satt nicht sehn ...


 Dann saget unterm Himmelszelt
 Mein Herz mir in der Brust:
 "Es gibt was Bessers in der Welt
 Als all ihr Schmerz und Lust."


 Ich werf mich auf mein Lager hin,
 Und liege lange wach,
 Und suche es in meinem Sinn:
 Und sehne mich danach.






Liebesjahr
 - Conrad Ferdinand Meyer -
Hat sich die Kelter gedreht?
 Tanzt dort mit dem Laub eine Flocke?
 Zuckte der Blitz im August?
 Blühten die Kirschen im Mai?
 Blüthen und Aehren und Trauben erblickt’ ich
 In schwellendem Kranz nur
 Um das geliebteste Haupt
 Und ich erblicke sie noch.
 



Das Gewitter
 - Gustav Schwab -
Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
 In dumpfer Stube beisammen sind.
 Es spielet das Kind, die Mutter sich schmückt,
 Großmutter spinnet, Urahne gebückt
 Sitzt hinter dem Ofen im Pfühl.
 Wie wehen die Lüfte so schwül!
Das Kind spricht: "Morgen ist's Feiertag!
 Wie will ich spielen im grünen Hag,
 Wie will ich springen durch Tal und Höhn,
 Wie will ich pflücken viel Blumen schön;
 Dem Anger, dem bin ich hold!
 Hört ihr's, wie der Donner grollt?"
Die Mutter spricht: "Morgen ist's Feiertag!
 Da halten wir alle fröhlich Gelag',
 Ich selber, ich rüste mein Feierkleid;
 Das Leben, es hat auch Lust nach Leid,
 Dann scheint die Sonne wie Gold!
 Hört ihr's, wie der Donner grollt?"
Großmutter spricht: "Morgen ist's Feiertag!
 Großmutter hat keinen Feiertag.
 Sie kochet das Mahl, sie spinnet das Kleid,
 Das Leben ist Sorg' und viel Arbeit;
 Wohl dem, der tat, was er sollt'.
 Hört ihr's, wie der Donner grollt?"
Urahne spricht: "Morgen ist's Feiertag!
 Am liebsten morgen ich sterben mag:
 Ich kann nicht singen und scherzen mehr,
 Ich kann nicht sorgen und schaffen schwer,
 Was tu' ich noch auf der Welt?
 Seht ihr, wie der Blitz dort fällt?"
Sie hören's nicht, sie sehen's nicht,
 Es flammet die Stube wie lauter Licht:
 Urahne, Großmutter, Mutter und Kind
 Vom Strahl miteinander getroffen sind,
 Vier Leben endet ein Schlag
 Und morgen ist's Feiertag.



Der Krieg
 - Georg Heym- 
Aufgestanden ist er, welcher lange schlief,
 Aufgestanden unten aus Gewölben tief.
 In der Dämmrung steht er, groß und unerkannt,
 Und den Mond zerdrückt er in der schwarzen Hand.


 In den Abendlärm der Städte fällt es weit,
 Frost und Schatten einer fremden Dunkelheit,
 Und der Märkte runder Wirbel stockt zu Eis.
 Es wird still. Sie sehn sich um. Und keiner weiß.


 In den Gassen fasst es ihre Schulter leicht.
 Eine Frage. Keine Antwort. Ein Gesicht erbleicht.
 In der Ferne wimmert ein Geläute dünn
 Und die Bärte zittern um ihr spitzes Kinn.


 Auf den Bergen hebt er schon zu tanzen an
 Und er schreit: Ihr Krieger alle, auf und an.
 Und es schallet, wenn das schwarze Haupt er schwenkt,
 Drum von tausend Schädeln laute Kette hängt.


 Einem Turm gleich tritt er aus die letzte Glut,
 Wo der Tag flieht, sind die Ströme schon voll Blut.
 Zahllos sind die Leichen schon im Schilf gestreckt,
 Von des Todes starken Vögeln weiß bedeckt.


 Über runder Mauern blauem Flammenschwall
 Steht er, über schwarzer Gassen Waffenschall.
 Über Toren, wo die Wächter liegen quer,
 Über Brücken, die von Bergen Toter schwer.


 In die Nacht er jagt das Feuer querfeldein
 Einen roten Hund mit wilder Mäuler Schrein.
 Aus dem Dunkel springt der Nächte schwarze Welt,
 Von Vulkanen furchtbar ist ihr Rand erhellt.


 Und mit tausend roten Zipfelmützen weit
 Sind die finstren Ebnen flackend überstreut,
 Und was unten auf den Straßen wimmelt hin und her,
 Fegt er in die Feuerhaufen, dass die Flamme brenne mehr.


 Und die Flammen fressen brennend Wald um Wald,
 Gelbe Fledermäuse zackig in das Laub gekrallt.
 Seine Stange haut er wie ein Köhlerknecht
 In die Bäume, dass das Feuer brause recht.


 Eine große Stadt versank in gelbem Rauch,
 Warf sich lautlos in des Abgrunds Bauch.
 Aber riesig über glühnden Trümmern steht
 Der in wilde Himmel dreimal seine Fackel dreht,


 Über sturmzerfetzter Wolken Widerschein,
 In des toten Dunkels kalten Wüstenein,
 Dass er mit dem Brande weit die Nacht verdorr,
 Pech und Feuer träufet unten auf Gomorrh.






Der Mensch
 - Matthias Claudius -
Empfangen und genähret
 Vom Weibe wunderbar
 Kömmt er und sieht und höret
 Und nimmt des Trugs nicht wahr,
 Gelüstet und begehret
 Und bringt sein Tränlein dar,
 Verachtet und verehret,
 Hat Freude und Gefahr,
 Glaubt, zweifelt, wähnt und lehret,
 Hält nichts und alles wahr,
 Erbauet und zerstöret
 Und quält sich immerdar,
 Schläft, wachet, wächst und zehret
 Trägt braun und graues Haar.
 Und alles dieses währet,
 Wenn's hoch kommt, achtzig Jahr.
 Denn legt er sich zu seinen Vätern nieder,
 Und er kömmt nimmer wieder.






Der Postillion
 - Nikolaus Lenau -
Lieblich war die Maiennacht,
 Silberwölklein flogen,
 Ob der holden Frühlingspracht
 Freudig hingezogen.


 Schlummernd lagen Wies' und Hain,
 Jeder Pfad verlassen;
 Niemand als der Mondenschein
 Wachte auf der Straßen.


 Leise nur das Lüftchen sprach,
 Und es zog gelinder
 Durch das stille Schlafgemach
 All der Frühlingskinder,


 Heimlich nur das Bächlein schlich,
 Denn der Blüten Träume
 Dufteten gar wonniglich
 Durch die stillen Räume.


 Rauher war mein Postillion,
 Ließ die Geißel knallen,
 Über Berg und Tal davon
 Frisch sein Horn erschallen.


 Und von flinken Rossen vier
 Scholl der Hufe Schlagen,
 Die durchs blühende Revier
 Trabten mit Behagen.


 Wald und Flur im schnellen Zug
 Kaum gegrüßt - gemieden;
 Und vorbei, wie Traumesflug,
 Schwand der Dörfer Frieden.


 Mitten in dem Maienglück
 Lag ein Kirchhof innen,
 Der den raschen Wanderblick
 Hielt zu ernstem Sinnen.


 Hingelehnt an Bergesrand
 War die bleiche Mauer,
 Und das Kreuzbild Gottes stand
 Hoch, in stummer Trauer.


 Schwager ritt auf seiner Bahn
 Stiller jetzt und trüber;
 Und die Rosse hielt er an,
 Sah zum Kreuz hinüber:


 "Halten muaa hier Roaa und Rad,
 Mags euch nicht gefährden;
 Drüben liegt mein Kamerad
 In der kühlen Erden!


 Ein gar herzlieber Gesell!
 Herr, ´s ist ewig schade!
 Keiner blies das Horn so hell
 Wie mein Kamerade!


 Hier ich immer halten muaa,
 Dem dort unterm Rasen
 Zum getreuen Brudergruß
 Sein Leiblied zu blasen!"


 Und dem Kirchhof sandt' er zu
 Frohe Wandersänge,
 Daaa es in die Grabesruh
 Seinem Bruder dränge.


 Und des Hornes heller Ton
 Klang vom Berge wieder,
 Ob der tote Postillion
 Stimmt´ in seine Lieder.


 Weiter ging's durch Feld und Hag
 Mit verhängtem Zügel;
 Lang mir noch im Ohre lag
 Jener Klang vom Hügel.






Abendlied
 - Matthias Claudius -
Der Mond ist aufgegangen
 Die gold'nen Sternlein prangen
 Am Himmel hell und klar
 Der Wald steht schwarz und schweiget
 Und aus den Wiesen steiget
 Der weiße Nebel wunderbar.


 Wie ist die Welt so stille
 Und in der Dämmerung Hülle
 So traulich und so hold
 Gleich einer stillen Kammer
 Wo ihr des Tages Jammer
 Verschlafen und vergessen sollt.


 Seht ihr den Mond dort stehen
 Er ist nur halb zu sehen
 Und ist doch rund und schön
 So sind wohl manche Sachen
 Die wir getrost verlachen
 Weil unsere Augen sie nicht seh'n.


 Wir stolzen Menschenkinder
 Sind eitel arme Sünder
 Und wissen gar nicht viel;
 Wir spinnen Luftgespinste
 Und suchen viele Künste
 Und kommen weiter von dem Ziel.


 Gott lass dein Heil uns schauen,
 Auf nichts Vergänglichs trauen,
 Nicht Eitelkeit uns freun!
 Lass uns einfältig werden
 Und vor dir hier auf Erden
 Wie Kinder fromm und fröhlich sein!


 Wollst endlich sonder Grämen
 Aus dieser Welt uns nehmen
 Durch einen sanften Tod!
 Und wenn du uns genommen,
 Lass uns in'n Himmel kommen,
 Du unser Herr und unser Gott!


 So legt euch denn ihr Brüder
 In Gottes Namen nieder
 Kalt ist der Abendhauch
 Verschon uns Gott die Strafen
 Und lasst uns ruhig schlafen
 Und unser'n kranken Nachbar auch.






Das Lied von der Glocke
 - Friedrich Schiller -
Fest gemauert in der Erden
 Steht die Form aus Lehm gebrannt.
 Heute muss die Glocke werden!
 Frisch, Gesellen, seid zur Hand!
 Von der Stirne heiß
 Rinnen muß der Schweiß,
 Soll das Werk den Meister loben!
 Doch der Segen kommt von oben.
Zum Werke, das wir ernst bereiten,
 Geziemt sich wohl ein ernstes Wort;
 Wenn gute Reden sie begleiten,
 Dann fließt die Arbeit munter fort.
 So lasst uns jetzt mit Fleiß betrachten,
 Was durch schwache Kraft entspringt;
 Den schlechten Mann muss man verachten,
 Der nie bedacht, was er vollbringt.
 Das ist's ja, was den Menschen zieret,
 Und dazu ward ihm der Verstand,
 Dass er im Herzen spüret,
 Was er erschaffen mit seiner Hand.
Nehmt Holz vom Fichtenstamme
 Doch recht trocken lasst es sein,
 Dass die eingepreßte Flamme
 Schlage zu dem Schwalch hinein!
 Kocht des Kupfers Brei!
 Schnell das Zinn herbei,
 Dass die zähe Glockenspeise
 Fließe nach der rechten Weise!
Was in des Dammes tiefer Grube
 Die Hand mit Feuers Hilfe baut,
 Hoch auf des Turmes Glockenstube,
 Da wird es von uns zeugen laut.
 Noch dauern wird's in späten Tagen
 Und rühren vieler Menschen Ohr,
 Und wird mit dem Betrübten klagen
 Und stimmen zu der Andacht Chor.
 Was unten tief dem Erdensohne
 Das wechselnde Verhängnis bringt,
 Das schlägt an die metallne Krone,
Die es erbaulich weiter klingt.
Weiße Blasen seh' ich springen;
 Wohl! die Massen sind im Fluss.
 Lasst's mit Aschensalz durchdringen,
 Das befördert schnell den Guss.
 Auch vom Schaume rein
 Muss die Mischung sein,
 Dass vom reinlichen Metalle
 Rein und voll die stimme schalle.
Denn mit der Freude Feierklange
 Begrüßt sie das geliebte Kind
 Auf seines Lebens ersten Gange,
 Den es in des Schlafes Arm beginnt.
 Ihm ruhen noch im Zeitenschoße
 Die schwarzen und die heitern Lose;
 Der Mutterliebe zarte Sorgen
 Bewachen seinen goldnen Morgen.
 Die Jahre fliehen pfeilgeschwind.
 Vom Mädchen reißt sich stolz der Knabe,
 Er stürmt ins Leben wild hinaus,
 Durchmisst die Welt am Wanderstabe,
 Fremd kehrt er heim ins Vaterhaus.
 Und herrlich in der Jugend Prangen,
 Wie ein Gebild aus Himmelshöhn
 Mit züchtigen, verschämten Wangen,
 Sieht er die Jungfrau vor sich stehn.
 Da fasst ein namenloses Sehnen
 Des Jünglings Herz, er irrt allein,
 Aus seinen Augen brechen Tränen,
 Er flieht der Brüder wilden Reihn.
 Errötend folgt er ihren Spuren
 Und ist von ihrem Gruß beglückt,
 Das Schönste sucht er auf den Fluren,
 Womit er seine Liebe schmückt.
 O zarte Sehnsucht, süßes Hoffen,
 Der ersten Liebe goldne Zeit,
 Das Auge sieht den Himmel offen,
 Es schwelgt das Herz in Seligkeit;
 O dass sie ewig grünen bliebe,
 Die schöne Zeit der jungen Liebe!
Wie sich schon die Pfeifen bräunen!
 Dieses Stäbchen tauch' ich ein:
 Sehn wir's überglast erscheinen,
 Wird's zum Gusse zeitig sein.
 Jetzt, Gesellen, frisch!
 Prüft mir das Gemisch,
 Ob das Spröde mit dem Weichen
 Sich vereint zum guten Zeichen.
Denn wo das Strenge mit dem Zarten,
 Wo Starkes sich und Mildes paarten,
 Da gibt es einen guten Klang.
 Drum prüfe, wer sich ewig bindet,
 Ob sich das Herz zum Herzen findet!
 Der Wahn ist kurz, die Reu' ist lang.
 Lieblich in der Bräute Locken
 Spielt der jungfräuliche Kranz,
 Wenn die hellen Kirchenglocken
 Laden zu des Festes Glanz.
 Ach! des Lebens schönste Feier
 Endigt auch den Lebensmai:
 Mit dem Gürtel, mit dem Schleier
 Reißt der schöne Wahn entzwei.
 Die Leidenschaft flieht,
 Die Liebe muss bleiben
 Die Blume verblüht,
 Die Frucht muss treiben.
 Der Mann muss hinaus
 In's feindliche Leben,
 Muss wirken und streben
 Und pflanzen und schaffen,
 Erlisten, erraffen,
 Muss wetten und wagen,
 Das Glück zu erjagen.
 Da strömet herbei die unendliche Gabe,
 Es füllt sich der Speicher mit köstlicher Habe,
 Die Räume wachsen, es dehnt sich das Haus.
 Und drinnen waltet
 Die züchtige Hausfrau, 
 Die Mutter der Kinder,
 Und herrschet weise
 Im häuslichen Kreise,
 Und lehret die Mädchen
 Und wehret den Knaben,
 Und reget ohn' Ende
 Die fleißigen Hände,
 Und mehrt den Gewinn
 Mit ordnendem Sinn,
 Und füllet mit Schätzen die duftenden Laden,
 Und dreht um die schnurrende Spindel den Faden,
 Und sammelt im reinlich geglätteten Schrein
 Die schimmernde Wolle, den schneeigen Lein,
 Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer,
 Und ruhet nimmer.
Und der Vater mit frohem Blick
 Von des Hauses weitschauendem Giebel
 Überzählt sein blühendes Glück,
 Siehet der Pfosten ragende Bäume,
 Und der Scheunen gefüllte Räume,
 Und die Speicher, vom Segen gebogen,
 Und des Kornes bewegte Wogen,
 Rühmt sich mit stolzem Mund:
 Fest, wie der Erde Grund,
 Gegen des Unglücks Macht
 Steht mir des Hauses Pracht!
 Doch mit des Geschickes Mächten
 Ist kein ew'ger Bund zu flechten,
 Und das Unglück schreitet schnell.
Wohl! nun kann der Guss beginnen,
 Schön gezacket ist der Bruch,
 Doch bevor wir's lassen rinnen,
 Betet einen frommen Spruch!
 Stoßt den Zapfen aus!
 Gott bewahr' das Haus!
 Rauschend in des Henkels Bogen
 Schießt's mit feuerbraunen Wogen.
Wohltätig ist des Feuers Macht,
 Wenn sie der Mensch bezähmt, bewacht,
 Und was er bildet, was er schafft,
 Das dankt er dieser Himmelskraft,
 Wenn sie der Fessel sich entrafft,
 Einhertritt auf der eignen Spur,
 Die freie Tochter der Natur.
 Wehe, wenn sie losgelassen,
 Wachsend ohne Widerstand,
 Durch die volkbelebten Gassen
 Wälzt den ungeheuren Brand!
 Denn die Elemente hassen
 Das Gebild der Menschenhand.
 Aus der Wolke
 Quillt der Segen,
 Strömt der Regen;
 Aus der Wolke, ohne Wahl,
 Zuckt der Strahl.
 Hört ihr's wimmern hoch im Turm?
 Das ist Sturm!
 Rot, wie Blut,
 Ist der Himmel;
 Das ist nicht des Tages Glut!
 Welch Getümmel
 Straßen auf!
 Dampf wallt auf!
 Flackernd steigt die Feuersäule;
 Durch der Straße lange Zeile
 Wächst es fort mit Windeseile;
 Kochend, wie aus Ofens Rachen,
 Glühn die Lüfte, Balken krachen,
 Pfosten stürzen, Fenster klirren,
 Kinder jammern, Mütter irren,
 Tiere wimmern
 Unter Trümmern;
 Alles rennet, rettet, flüchtet,
 Taghell ist die Nacht gelichtet.
 Durch die Hände lange Kette
 Um die Wette
 Fliegt der Eimer; hoch im Bogen
 Spritzen Quellen Wasserwogen.
 Heulend kommt der Sturm geflogen,
 Der die Flamme brausend sucht;
 Prasselnd in die dürre Frucht
 Fällt sie, in des Speichers Räume,
 In der Sparren dürre Bäume,
 Und als wollte sie im Wehen
 Mit sich fort der Erde Wucht
 Reißen in gewalt'ger Flucht,
 Wächst sie in des Himmels Höhen
 Riesengroß.
 Hoffnungslos
 Weicht der Mensch der Götterstärke:
 Müßig sieht er seine Werke
 Und bewundernd untergehn.
Leergebrannt
 Ist die Stätte,
 Wilder Stürme rauhes Bette
 In den öden Fensterhöhlen
 Wohnt das Grauen,
 Und des Himmels Wolken schauen
 Hoch hinein.
Einen Blick
 Nach dem Grabe
 Seiner Habe
 Sendet noch der Mensch zurück
 Greift fröhlich dann zum Wanderstabe.
 Was des Feuers Wut ihm auch geraubt,
 Ein süßer Trost ist ihm geblieben:
 Er zählt die Häupter seiner Lieben,
 Und sieh! ihm fehlt kein teures Haupt.
In die Erd' ist's aufgenommen,
 Glücklich ist die Form gefüllt;
 Wird's auch schön zu Tage kommen,
 Daß es Fleiß und Kunst vergilt?
 Wenn der Guss mißlang?
 Wenn die Form zersprang?
 Ach! vielleicht, indem wir hoffen,
 Hat uns Unheil schon getroffen.
Dem dunklen Schoß der heil'gen Erde
 Vertrauen wir der Hände Tat,
 Vertraut der Sämann seine Saat
 Und hofft, dass sie entkeimen werde
 Zum Segen, nach des Himmels Rat.
 Noch köstlicheren Samen bergen
 Wir trauernd in der Erde Schoß
 Und hoffen, dass er aus den Särgen
 Erblühen soll zu schönerm Los.
Von dem Dome,
 Schwer und bang,
 Tönt die Glocke
 Grabgesang.
 Ernst begleiten ihre Trauerschläge
 Einen Wanderer auf dem letzten Wege.
Ach! die Gattin ist's, die teure,
 Ach! es ist die treue Mutter,
 Die der schwarze Fürst der Schatten
 Wegführt aus dem Arm des Gatten,
 Aus der zarten Kinder Schar,
 Die sie blühend ihm gebar,
 Die sie an der treuen Brust
 Wachsen sah mit Mutterlust
 Ach! des Hauses zarte Bande
 Sind gelöst auf immerdar;
 Denn sie wohnt im Schattenlande,
 Die des Hauses Mutter war;
 Denn es fehlt ihr treues Walten,
 Ihre Sorge wacht nicht mehr;
 An verwaister Stätte schalten
 Wird die Fremde, liebeleer.
Bis die Glocke sich verkühlet,
 Lasst die strenge Arbeit ruhn!
 Wie im Laub der Vogel spielet,
 Mag sich jeder gütlich tun.
 Winkt der Sterne Licht,
 Ledig aller Pflicht,
 Hört der Bursch die Vesper schlagen;
 Meister muss sich immer plagen.
Munter fördert seine Schritte
 Fern im wilden Forst der Wanderer
 Nach der lieben Heimathütte.
 Blökend ziehen heim die Schafe,
 Und der Rinder
 Breitgestirnte, glatte Scharen
 Kommen brüllend,
 Die gewohnten Ställe füllend.
 Schwer herein
 Schwankt der Wagen
 Kornbeladen;
 Bunt von Farben,
 Auf den Garben
 Liegt der Kranz,
 Und das junge Volk der Schnitter
 Fliegt im Tanz.
 Markt und Straße werden stiller;
 Um des Lichts gesell'ge Flamme
 Sammeln sich die Hausbewohner,
 Und das Stadttor schließt sich knarrend.
 Schwarz bedecket
 Sich die Erde;
 Doch den sichern Bürger schrecket
 Nicht die Nacht,
 Die den Bösen gräßlich wecket;
 Denn das Auge des Gesetzes wacht.
Heil'ge Ordnung, segensreiche
 Himmelstochter, die das Gleich
 Frei und leicht und freudig bindet,
 Die der Städte Bau gegründet,
 Die herein von den Gefilden
 Rief den ungesell'gen Wilden,
 Eintrat in der Menschen Hütten,
 Sie gewöhnt zu sanften Sitten,
 Und das teuerste der Bande
 Wob, den Trieb zum Vaterlande!
Tausend fleiß'ge Hände regen,
 Helfen sich in munterm Bund,
 Und in feurigem Bewegen
 Werden alle Kräfte kund.
 Meister rührt sich und Geselle
 In der Freiheit heil'gem Schutz;
 Jeder freut sich seiner Stelle,
 Bietet dem Verächter Trutz.
 Arbeit ist des Bürgers Zierde,
 Segen ist der Mühe Preis:
 Ehrt den König seine Würde,
 Ehret uns der Hände Fleiß.
Holder Friede,
 Süße Eintracht,
 Weilet, eilet
 Freundlich über dieser Stadt!
 Möge nie der Tag erscheinen
 Wo des rauhen Krieges Horden
 Dieses stille Tal durchtoben,
 Wo der Himmel,
 Den des Abends sanfte Röte
 Lieblich malt,
 Von der Dörfer, von der Städte
 Wildem Brande schrecklich strahlt!
Nun zerbrecht mir das Gebäude,
 Seine Absicht hat's erfüllt,
 Dass sich Herz und Auge weide
 An dem wohlgelungnen Bild.
 Schwingt den Hammer, schwingt,
 Bis der Mantel springt!
 Wenn die Glock' soll auferstehen,
 Muss die Form in Stücken gehen.
Der Meister kann die Form zerbrechen
 Mit weiser Hand, zur rechten Zeit;
 Doch wehe, wenn in Flammenbächen
 Das glüh'nde Erz sich selbst befreit!
 Blindwütend mit des Donners Krachen
 Zersprengt es das geborstne Haus,
 Und wie aus offnem Höllenrachen
 Speit es Verderben zündend aus.
 Wo rohe Kräfte sinnlos walten,
 Da kann sich kein Gebild gestalten;
 Wenn sich die Völker selbst befrein,
 Da kann die Wohlfahrt nicht gedeihn.
Weh, wenn sich in dem Schoß der Städte
 Der Feuerzunder still gehäuft,
 Das Volk, zerreißend seine Kette,
 Zur Eigenhilfe schrecklich greift!
 Da zerret an der Glocke Strängen
 Der Aufruhr, dass sie heulend schallt,
 Und, nur geweiht zu Friedensklängen,
 Die Losung anstimmt zur Gewalt.
Freiheit und Gleichheit! hört man schallen;
 Der ruh'ge Bürger greift zur Wehr,
 Die Straßen füllen sich, die Hallen,
 Und Würgerbanden ziehn umher.
 Da werden Weiber zu Hyänen
 Und treiben mit Entsetzen Scherz:
 Noch zuckend, mit des Panthers Zähnen,
 Zerreißen sie des Feindes Herz.
 Nichts Heiliges ist mehr, es lösen
 Sich alle Bande frommer scheu;
 Der Gute räumt den Platz dem Bösen,
 Und alle Laster walten frei.
 Gefährlich ist's, den Leu zu wecken,
 Verderblich ist des Tigers Zahn,
 Jedoch der schrecklichste der Schrecken,
 Das ist der Mensch in seinem Wahn.
 Weh denen, die dem Ewigblinden
 Des Lichtes Himmelsfackel leihn!
 Sie strahlt ihm nicht, sie kann nur zünden
 Und äschert Städt' und Länder ein.
Freude hat mit Gott gegeben!
 Sehet! wie ein gold'ner Stern
 Aus der Hülse, blank und eben,
 Schält sich der metallne Kern.
 Von dem Helm zum Kranz
 Spielt's wie Sonnenglanz.
 Auch des Wappens nette Schilder
 Loben den erfahrnen Bilder.
Herein! herein,
 Gesellen alle, schließt den Reihen,
 Dass wir die Glocke taufend weihen!
 Concordia soll ihr Name sein.
 Zur Eintracht, zu herzinnigem Vereine
 Versammle sie die liebende Gemeine.
Und dies sei fortan ihr Beruf,
 Wozu der Meister sie erschuf:
 Hoch über'm niedern Erdenleben
 Soll sie im blauen Himmelszelt,
 Die Nachbarin des Domes, schweben
 Und grenzen an die Sternenwelt,
 Soll eine Stimme sein von oben,
 Wie der Gestirne helle Schar,
 Die ihren Schöpfer wandelnd loben
 Und führen das bekränzte Jahr.
 Nur ewigen und ernsten Dingen
 Sei ihr metallner Mund geweiht,
 Und stündlich mit den schnellen Schwingen
 Berühr' im Fluge sie die Zeit.
 Dem Schicksal leihe sie die Zunge;
 Selbst herzlos, ohne Mitgefühl,
 Begleite sie mit ihrem Schwunge
 Des Lebens wechselvolles Spiel.
 Und wie der Klang im Ohr vergehet,
 Der mächtig tönend ihr entschallt,
 So lehre sie, dass nichts bestehet,
 Dass alles Irdische verhallt.
Jetzo mit der Kraft des Stranges
 Wiegt die Glock' mir aus der Gruft,
 Dass sie in das Reich des Klanges
 Steige, in die Himmelsluft!
 Ziehet, ziehet, hebt!
 Sie bewegt sich, schwebt!
 Freude dieser Stadt bedeute,
 Friede sei ihr erst Geläute.



Die Stadt
 - Theodor Storm -
Am grauen Strand, am grauen Meer
 Und seitab liegt die Stadt;
 Der Nebel drückt die Dächer schwer,
 Und durch die Stille braust das Meer
 Eintönig um die Stadt.


 Es rauscht kein Wald, es schlägt im Mai
 Kein Vogel ohn Unterlass;
 Die Wandergans mit hartem Schrei
 Nur fliegt in Herbstesnacht vorbei,
 Am Strande weht das Gras.


 Doch hängt mein ganzes Herz an dir,
 Du graue Stadt am Meer;
 Der Jugend Zauber für und für
 Ruht lächelnd doch auf dir, auf dir,
 Du graue Stadt am Meer.






Der Knabe im Moor
 - Annette von Droste-Hülshoff -
O schaurig ist's übers Moor zu gehn,
 Wenn es wimmelt vom Heiderauche,
 Sich wie Phantome die Dünste drehn
 Und die Ranke häkelt am Strauche,
 Unter jedem Tritte ein Quellchen springt,
 Wenn aus der Spalte es zischt und singt,
 O schaurig ist's übers Moor zu gehn,
 Wenn das Röhricht knistert im Hauche!


 Fest hält die Fibel das zitternde Kind
 Und rennt, als ob man es jage;
 Hohl über die Fläche sauset der Wind -
 Was raschelt drüben am Hage?
 Das ist der gespenstische Gräberknecht,
 Der dem Meister die besten Torfe verzecht;
 Hu, hu, es bricht wie ein irres Rind!
 Hinducket das Knäblein zage.


 Vom Ufer starret Gestumpf hervor,
 Unheimlich nicket die Föhre,
 Der Knabe rennt, gespannt das Ohr,
 Durch Riesenhalme wie Speere;
 Und wie es rieselt und knittert darin!
 Das ist die unselige Spinnerin,
 Das ist die gebannte Spinnlenor',
 Die den Haspel dreht im Geröhre!


 Voran, voran! nur immer im Lauf,
 Voran, als woll' es ihn holen;
 Vor seinem Fuße brodelt es auf,
 Es pfeift ihm unter den Sohlen
 Wie eine gespenstige Melodei;
 Das ist der Geigemann ungetreu,
 Das ist der diebische Fiedler Knauf,
 Der den Hochzeitheller gestohlen!


 Da birst das Moor, ein Seufzer geht
 Hervor aus der klaffenden Höhle;
 Weh, weh, da ruft die verdammte Margret:
 "Ho, ho, meine arme Seele!"
 Der Knabe springt wie ein wundes Reh;
 Wär' nicht Schutzengel in seiner Näh',
 Seine bleichenden Knöchelchen fände spät
 Ein Gräber im Moorgeschwehle.


 Da mählich gründet der Boden sich,
 Und drüben, neben der Weide,
 Die Lampe flimmert so heimatlich,
 Der Knabe steht an der Scheide.
 Tief atmet er auf, zum Moor zurück
 Noch immer wirft er den scheuen Blick:
 Ja, im Geröhre war's fürchterlich,
 O schaurig war's in der Heide!




Am Turme
 - Annette von Droste-Hülshoff -
Ich steh' auf hohem Balkone am Turm,
 Umstrichen vom schreienden Stare,
 Und lass' gleich einer Mänade den Sturm
 Mir wühlen im flatternden Haare;
 O wilder Geselle, o toller Fant,
 Ich möchte dich kräftig umschlingen,
 Und, Sehne an Sehne, zwei Schritte vom Rand
 Auf Tod und Leben dann ringen!


 Und drunten seh' ich am Strand, so frisch
 Wie spielende Doggen, die Wellen
 Sich tummeln rings mit Geklaff und Gezisch,
 Und glänzende Flocken schnellen.
 O, springen möcht' ich hinein alsbald,
 Recht in die tobende Meute,
 Und jagen durch den korallenen Wald
 Das Walross, die lustige Beute!


 Und drüben seh ich ein Wimpel wehn
 So keck wie eine Standarte,
 Seh auf und nieder den Kiel sich drehn
 Von meiner luftigen Warte;
 O, sitzen möcht' ich im kämpfenden Schiff,
 Das Steuerruder ergreifen,
 Und zischend über das brandende Riff
 Wie eine Seemöve streifen.


 Wär' ich ein Jäger auf freier Flur,
 Ein Stück nur von einem Soldaten,
 Wär' ich ein Mann doch mindestens nur,
 So würde der Himmel mir raten;
 Nun muss ich sitzen so fein und klar,
 Gleich einem artigen Kinde,
 Und darf nur heimlich lösen mein Haar,
 Und lassen es flattern im Winde!






Dunkel war's, der Mond schien helle
 - Unbekannt, aufgezeichnet von Oskar Dähnhardt -
Dunkel war’s, der Mond schien helle,
 grün war die beschneite Flur,
 als ein Wagen blitzeschnelle,
 langsam um die Ecke fuhr.
Drinnen saßen stehend Leute,
 schweigend ins Gespräch vertieft,
 Als ein totgeschoss’ner Hase
 Auf der Sandbank Schlittschuh lief.
Und ein blondgelockter Jüngling
 mit kohlrabenschwarzem Haar
 saß auf einer grünen Kiste,
 die rot angestrichen war.
Neben ihm ’ne alte Schrulle,
 zählte kaum erst sechzehn Jahr,
 in der Hand ’ne Butterstulle,
 die mit Schmalz bestrichen war.
 
 



Wünschelrute
 - Joseph von Eichendorff -
Schläft ein Lied in allen Dingen,
 Die da träumen fort und fort,
 Und die Welt hebt an zu singen,
 Triffst du nur das Zauberwort.






Morgenwonne
 - Joseph von Eichendorff -
Ich bin so knallvergnügt erwacht.
 Ich klatsche meine Hüften.
 Das Wasser lockt. Die Seife lacht.
 Es dürstet mich nach Lüften.
Ein schmuckes Laken macht einen Knicks
 Und gratuliert mir zum Baden.
 Zwei schwarze Schuhe in blankem Wichs
 Betiteln mich „Euer Gnaden“.
Aus meiner tiefsten Seele zieht
 Mit Nasenflügelbeben
 Ein ungeheurer Appetit
 Nach Frühstück und nach Leben.
 



Einkehr
 - Ludwig Uhland -
Bei einem Wirte wundermild
 Da war ich jüngst zu Gaste.
 Ein goldner Apfel war sein Schild
 An einem langen Aste.


 Es war der gute Apfelbaum
 Bei dem ich eingekehret
 Mit süßer Kost und frischem Schaum
 Hat er mich wohl genähret.


 Es kamen in sein grünes Haus
 Viel leichtbeschwingte Gäste
 Sie sprangen frei und hielten Schmaus
 Und sangen auf das Beste.


 Ich fand ein Bett in süßer Ruh
 Auf weichen, grünen Matten
 Der Wirt er deckte selbst mich zu
 Mit seinem kühlen Schatten.


 Nun fragt ich nach der Schuldigkeit.
 Da schüttelt er den Wipfel
 Gesegnet sei er allezeit
 von der Wurzel bis zum Gipfel.






Advent
 - Rainer Maria Rilke -
Es treibt der Wind im Winterwalde
 Die Flockenherde wie ein Hirt,
 Und manche Tanne ahnt, wie balde 
 Sie fromm und lichterheilig wird,
 Und lauscht hinaus. Den weißen Wegen
 Streckt sie die Zweige hin - bereit,
 Und wehrt dem Wind und wächst entgegen
 Der einen Nacht der Herrlichkeit.






Kusslied
 - Paul Fleming -
Nirgends hin als auf den Mund:
 Da sinkt’s in des Herzens Grund;
 Nicht zu frei, nicht zu gezwungen,
 Nicht mit allzu trägen Zungen.
Nicht zu wenig, nicht zu viel:
 Beides wird sonst Kinderspiel.
 Nicht zu laut und nicht zu leise:
 Nur im Maß ist rechte Weise.
Nicht zu hart und nicht zu weich,
 Bald zugleich, bald nicht zugleich.
 Nicht zu langsam, nicht zu schnelle,
 Nicht stets auf die gleiche Stelle.
Halb gebissen, halb gehaucht,
 Halb die Lippen eingetaucht,
 Nicht ohn’ Unterschied der Zeiten,
 Mehr allein denn vor den Leuten.
Küsse nun ein Jedermann,
 Wie er weiss, will, soll und kann!
 Ich nur und die Liebste wissen,
 Wie wir uns recht sollen küssen.



Vorfrühling
 - Hugo von Hofmannsthal -
Es läuft der Frühlingswind
 Durch kahle Alleen,
 Seltsame Dinge sind
 In seinem Wehn.


 Er hat sich gewiegt,
 Wo Weinen war,
 Und hat sich geschmiegt
 In zerrüttetes Haar.


 Er schüttelte nieder
 Akazienblüten
 Und kühlte die Glieder,
 Die atmend glühten.


 Lippen im Lachen
 Hat er berührt,
 Die weichen und wachen
 Fluren durchspürt.


 Er glitt durch die Flöte
 Als schluchzender Schrei,
 An dämmernder Röte
 Flog er vorbei.


 Er flog mit Schweigen
 Durch flüsternde Zimmer
 Und löschte im Neigen
 Der Ampel Schimmer.


 Es läuft der Frühlingswind
 Durch kahle Alleen,
 Seltsame Dinge sind
 In seinem Wehn.


 Durch die glatten
 Kahlen Alleen
 Treibt sein Wehn
 Blasse Schatten.


 Und den Duft,
 Den er gebracht,
 Von wo er gekommen
 Seit gestern Nacht.






Er ist's
 - Eduard Mörike - 
      


Frühling lässt sein blaues Band 
 Wieder flattern durch die Lüfte;
 Süße, wohlbekannte Düfte
 Streifen ahnungsvoll das Land.
 Veilchen träumen schon,
 Wollen balde kommen.
 - Horch, von fern ein leiser Harfenton!
 Frühling, ja du bist's!
 Dich hab ich vernommen!






Gebet
 - Eduard Mörike -
Herr! schicke, was du willt,
 Ein Liebes oder Leides;
 Ich bin vergnügt, dass Beides
 Aus Deinen Händen quillt.
Wollest mit Freuden
 Und wollest mit Leiden
 Mich nicht überschütten!
 Doch in der Mitten
 Liegt holdes Bescheiden.



Gefunden
 - Johann Wolfgang von Goethe -
Ich ging im Walde
 So für mich hin,
 Und nichts zu suchen,
 Das war mein Sinn.


 Im Schatten sah ich
 Ein Blümchen stehn,
 Wie Sterne leuchtend,
 Wie Äuglein schön.


 Ich wollt es brechen,
 Da sagt es fein:
 Soll ich zum Welken
 Gebrochen sein?


 Ich grub's mit allen
 Den Würzlein aus.
 Zum Garten trug ich's
 Am hübschen Haus.


 Und pflanzt es wieder
 Am stillen Ort;
 Nun zweigt es immer
 Und blüht so fort.




Geliebter, wo zaudert
 - Johann Ludwig Tieck -
Geliebter, wo zaudert
 Dein irrender Fuß?
 Die Nachtigall plaudert
 Von Sehnsucht und Kuss.


 Es flüstern die Bäume
 Im goldenen Schein,
 Es schlüpfen mir Träume
 Zum Fenster hinein.


 Ach! kennst du das Schmachten
 Der klopfenden Brust?
 Dies Sinnen und Trachten
 Voll Qual und voll Lust?


 Beflügle die Eile
 Und rette mich dir,
 Bei nächtlicher Weile
 Entfliehn wir von hier.


 Die Segel, sie schwellen,
 Die Furcht ist nur Tand:
 Dort, jenseit den Wellen
 Ist väterlich Land.


 Die Heimat entfliehet,
 So fahre sie hin!
 Die Liebe, sie ziehet
 Gewaltig den Sinn.


 Horch! wollüstig klingen
 Die Wellen im Meer,
 Sie hüpfen und springen
 Mutwillig einher,


 Und sollten sie klagen?
 Sie rufen nach dir!
 Sie wissen, sie tragen
 Die Liebe von hier.



Ein Jüngling liebt ein Mädchen
 - Heinrich Heine -
Ein Jüngling liebt ein Mädchen,
 Die hat einen andern erwählt;
 Der andre liebt eine andre,
 Und hat sich mit dieser vermählt.


 Das Mädchen heiratet aus Ärger
 Den ersten besten Mann,
 Der ihr in den Weg gelaufen;
 Der Jüngling ist übel dran.


 Es ist eine alte Geschichte,
 Doch bleibt sie immer neu;
 Und wem sie just passieret,
 Dem bricht das Herz entzwei.






Willkommen und Abschied
 (Frühe Fassung)
 - Johann Wolfgang von Goethe -
 Es schlug mein Herz. Geschwind, zu Pferde! 
 Und fort, wild wie ein Held zur Schlacht. 
 Der Abend wiegte schon die Erde, 
 Und an den Bergen hing die Nacht. 
 Schon stund im Nebelkleid die Eiche 
 Wie ein getürmter Riese da, 
 Wo Finsternis aus dem Gesträuche 
 Mit hundert schwarzen Augen sah. 
 
 Der Mond von einem Wolkenhügel 
 Sah schläfrig aus dem Duft hervor, 
 Die Winde schwangen leise Flügel, 
 Umsausten schauerlich mein Ohr. 
 Die Nacht schuf tausend Ungeheuer, 
 Doch tausendfacher war mein Mut, 
 Mein Geist war ein verzehrend Feuer, 
 Mein ganzes Herz zerfloss in Glut. 
 
 Ich sah dich und die milde Freude 
 Floß aus dem süßen Blick auf mich. 
 Ganz war mein Herz an deiner Seite, 
 Und jeder Atemzug für dich. 
 Ein rosenfarbnes Frühlingswetter 
 Lag auf dem lieblichen Gesicht 
 Und Zärtlichkeit für mich, ihr Götter, 
 Ich hofft es, ich verdient es nicht. 
 
 Der Abschied, wie bedrängt, wie trübe! 
 Aus deinen Blicken sprach dein Herz. 
 In deinen Küssen welche Liebe, 
 O welche Wonne, welcher Schmerz! 
 Du gingst, ich stund und sah zur Erden 
 Und sah dir nach mit nassem Blick. 
 Und doch, welch Glück, geliebt zu werden, 
 Und lieben, Götter, welch ein Glück!  



Gesang der Geister über den Wassern
 - Johann Wolfgang von Goethe -
Der Menschen Seele
 Gleicht dem Wasser:
 Vom Himmel kommt es,
 Zum Himmel steigt es,
 Und wieder nieder
 Zur Erde muss es,
 Ewig wechselnd.


 Strömt von der hohen,
 Steilen Felswand
 Der reine Strahl,
 Dann stäubt er lieblich
 In Wolkenwellen
 Zum glatten Fels,
 Und leicht empfangen
 Wallt er verschleiernd,
 Leisrauschend,
 Zur Tiefe nieder.


 Ragen Klippen
 Dem Sturz entgegen
 Schäumt er unmutig
 Stufenweise
 Zum Abgrund.


 Im flachen Bette
 Schleicht er das Wiesental hin,
 Und in dem glatten See
 Weiden ihr Antlitz
 Alle Gestirne.


 Wind ist der Welle
 Lieblicher Buhler;
 Wind mischt vom Grund aus
 Schäumende Wogen.


 Seele des Menschen,
 Wie gleichst du dem Wasser!
 Schicksal des Menschen,
 Wie gleichst du dem Wind!




Hälfte des Lebens
 - Friedrich Hölderlin -
      


Mit gelben Birnen hänget
 Und voll mit wilden Rosen
 Das Land in den See,
 Ihr holden Schwäne,
 Und trunken von Küssen
 Tunkt ihr das Haupt
 Ins heilignüchterne Wasser.


 Weh mir, wo nehm' ich, wenn
 Es Winter ist, die Blumen, und wo
 Den Sonnenschein,
 Und Schatten der Erde?
 Die Mauern stehn
 Sprachlos und kalt, im Winde
 Klirren die Fahnen.






Das Fräulein stand am Meere
 - Heinrich Heine -
      


Das Fräulein stand am Meere
 Und seufzte lang und bang,
 Es rührte sie so sehre
 Der Sonnenuntergang.


 Mein Fräulein! sein Sie munter,
 Das ist ein altes Stück;
 Hier vorne geht sie unter
 Und kehrt von hinten zurück.






Herbst
 - Rainer Maria Rilke -
Die Blätter fallen, fallen wie von weit,
 Als welkten in den Himmeln ferne Gärten;
 Sie fallen mit verneinender Gebärde.


 Und in den Nächten fällt die schwere Erde
 Aus allen Sternen in die Einsamkeit.


 Wir alle fallen. Diese Hand da fällt.
 Und sieh dir andre an: es ist in allen.


 Und doch ist Einer, welcher dieses Fallen
 unendlich sanft in seinen Händen hält.






Herbsttag
 - Rainer Maria Rilke -
      


Herr: es ist Zeit. Der Sommer war sehr groß.
 Leg deinen Schatten auf die Sonnenuhren,
 Und auf den Fluren lass die Winde los.


 Befiehl den letzten Früchten voll zu sein;
 gib ihnen noch zwei südlichere Tage,
 dränge sie zur Vollendung hin und jage
 die letzte Süße in den schweren Wein.


 Wer jetzt kein Haus hat, baut sich keines mehr.
 Wer jetzt allein ist, wird es lange bleiben,
 wird wachen, lesen, lange Briefe schreiben
 und wird in den Alleen hin und her
 unruhig wandern, wenn die Blätter treiben.






Ein Traum ist unser Leben
 - Johann Gottfried Herder -
Ein Traum, ein Traum ist unser Leben
 Auf Erden hier;
 Wie Schatten auf den Wogen schweben
 Und schwinden wir
 Und messen unsere trägen Schritte
 Nach Raum und Zeit
 Und sind, wir wissen´s nicht, in Mitte
 Der Ewigkeit.



Dein Antlitz
 - Hugo von Hoffmannsthal -
Dein Antlitz war mit Träumen ganz beladen.
 Ich schwieg und sah dich an mit stummem Beben.
 Wie stieg das auf! Dass ich mich einmal schon
 In frühern Nächten völlig hingegeben
Dem Mond und dem zuviel geliebten Tal,
 Wo auf den leeren Hängen auseinander
 Die magern Bäume standen und dazwischen
 Die niedern kleinen Nebelwolken gingen
Und durch die Stille hin die immer frischen
 Und immer fremden silberweißen Wasser
 Der Fluss hinrauschen ließ – wie stieg das auf!
 Wie stieg das auf! Denn allen diesen Dingen
Und ihrer Schönheit – die unfruchtbar war –
 Hingab ich mich in großer Sehnsucht ganz,
 Wie jetzt für das Anschaun von deinem Haar
 Und zwischen deinen Lidern diesen Glanz!



Hoffnung
 - Emanuel Geibel -
Und dräut der Winter noch so sehr
 Mit trotzigen Gebärden,
 Und streut er Eis und Schnee umher,
 Es muss d o c h Frühling werden.


 Und drängen die Nebel noch so dicht
 Sich vor den Blick der Sonne,
 Sie wecket doch mit ihrem Licht
 Einmal die Welt zur Wonne.


 Blast nur ihr Stürme, blast mit Macht,
 Mir soll darob nicht bangen,
 Auf leisen Sohlen über Nacht
 Kommt doch der Lenz gegangen.


 Da wacht die Erde grünend auf,
 Weiß nicht, wie ihr geschehen,
 Und lacht in den sonnigen Himmel hinauf,
 Und möchte vor Lust vergehen.


 Sie flicht sich blühende Kränze ins Haar
 Und schmückt sich mit Rosen und Ähren,
 Und lässt die Brünnlein rieseln klar,
 Als wären es Freudenzähren.


 Drum still! Und wie es frieren mag,
 O Herz, gib dich zufrieden;
 Es ist ein großer Maientag
 Der ganzen Welt beschieden.


 Und wenn dir oft auch bangt und graut,
 Als sei die Höll' auf Erden,
 Nur unverzagt auf Gott vertraut!
 Es muss d o c h Frühling werden!






Blaue Hortensie
 - Rainer Maria Rilke -
So wie das letzte Grün in Farbentiegeln
 Sind diese Blätter, trocken, stumpf und rauh,
 Hinter den Blütendolden, die ein Blau
 Nicht auf sich tragen, nur von ferne spiegeln.
Sie spiegeln es verweint und ungenau,
 Als wollten sie es wiederum verlieren,
 Und wie in alten blauen Briefpapieren
 Ist Gelb in ihnen, Violett und Grau;
Verwaschenes wie an einer Kinderschürze
 Nichtmehrgetragenes, dem nichts mehr geschieht:
 Wie fühlt man eines kleinen Lebens Kürze.
Doch plötzlich scheint das Blau sich zu verneuen
 In einer von den Dolden, und man sieht
 Ein rührend Blaues sich vor Grünem freuen.
 



Im wunderschönen Monat Mai
 - Heinrich Heine -
Im wunderschönen Monat Mai,
 Als alle Knospen sprangen,
 Da ist in meinem Herzen
 Die Liebe aufgegangen.


 Im wunderschönen Monat Mai,
 Als alle Vögel sangen,
 Da hab ich ihr gestanden
 Mein Sehnen und Verlangen.






Komm in den totgesagten park
 - Stefan George -
Komm in den totgesagten park und schau:
 Der schimmer ferner lächelnder gestade
 Der reinen wolken unverhofftes blau
 Erhellt die weiher und die bunten pfade.
 Dort nimm das tiefe gelb - das weiche grau
 Von birken und von buchs - der wind ist lau
 Die späten rosen welkten noch nicht ganz
 Erlese küsse sie und flicht den kranz
 Vergiss auch diese letzten astern nicht
 Den purpur um die ranken wilder reben
 Und auch was übrig blieb von grünem leben
 Verwinde leicht im herbstlichen gesicht.






Der König in Thule
 - Johann Wolfgang von Goethe -
Es war ein König in Thule,
 Gar treu bis an das Grab,
 Dem sterbend seine Buhle
 Einen goldnen Becher gab.


 Es ging ihm nichts darüber,
 Er leert' ihn jeden Schmaus,
 Die Augen gingen ihm über,
 So oft er trank daraus.


 Und als er kam zu sterben,
 Zählt' er seine Städt' im Reich,
 Gönnt' alles seinen Erben,
 Den Becher nicht zugleich.


 Er saß beim Königsmahle,
 Die Ritter um ihn her,
 Auf hohem Vätersaale,
 Dort auf dem Schloss am Meer.


 Dort stand der alte Zecher,
 Trank letzte Lebensglut
 Und warf den heil'gen Becher
 Hinunter in die Flut.


 Er sah ihn stürzen, trinken
 Und sinken tief ins Meer.
 Die Augen täten ihm sinken:
 Trank nie einen Tropfen mehr.






Die Kraniche des Ibykus
 - Friedrich Schiller -
Zum Kampf der Wagen und Gesänge,
 Der auf Korinthus' Landesenge
 Der Griechen Stämme froh vereint,
 Zog Ibykus, der Götterfreund.
 Ihm schenkte des Gesanges Gabe,
 Der Lieder süßen Mund Apoll,
 So wandert' er, an leichtem Stabe,
 Aus Rhegium, des Gottes voll.


 Schon winkt auf hohem Bergesrücken
 Akrokorinth des Wandrers Blicken,
 Und in Poseidons Fichtenhain
 Tritt er mit frommem Schauder ein.
 Nichts regt sich um ihn her, nur Schwärme
 Von Kranichen begleiten ihn,
 Die fernhin nach des Südens Wärme
 In graulichtem Geschwader ziehn.


 "Seid mir gegrüßt, befreundte Scharen!
 Die mir zur See Begleiter waren,
 Zum guten Zeichen nehm ich euch,
 Mein Los, es ist dem euren gleich.
 Von fernher kommen wir gezogen
 Und flehen um ein wirtlich Dach.
 Sei uns der Gastliche gewogen,
 Der von dem Fremdling wehrt die Schmach!"


 Und munter fördert er die Schritte
 Und sieht sich in des Waldes Mitte,
 Da sperren, auf gedrangem Steg,
 Zwei Mörder plötzlich seinen Weg.
 Zum Kampfe muss er sich bereiten,
 Doch bald ermattet sinkt die Hand,
 Sie hat der Leier zarte Saiten,
 Doch nie des Bogens Kraft gespannt.


 Er ruft die Menschen an, die Götter,
 Sein Flehen dringt zu keinem Retter,
 Wie weit er auch die Stimme schickt,
 Nicht Lebendes wird hier erblickt.
 "So muss ich hier verlassen sterben,
 Auf fremdem Boden, unbeweint,
 Durch böser Buben Hand verderben,
 Wo auch kein Rächer mir erscheint!"


 Und schwer getroffen sinkt er nieder,
 Da rauscht der Kraniche Gefieder,
 Er hört, schon kann er nichts mehr sehn,
 Die nahen Stimmen furchtbar krähn.
 "Von euch, ihr Kraniche dort oben,
 Wenn keine andre Stimme spricht,
 Sei meines Mordes Klag erhoben!"
 Er ruft es, und sein Auge bricht.


 Der nackte Leichnam wird gefunden,
 Und bald, obgleich entstellt von Wunden,
 Erkennt der Gastfreund in Korinth
 Die Züge, die ihm teuer sind.
 "Und muss ich dich so wiederfinden,
 Und hoffte mit der Fichte Kranz
 Des Sängers Schläfe zu umwinden,
 Bestrahlt von seines Ruhmes Glanz!"


 Und jammernd hören's alle Gäste,
 Versammelt bei Poseidons Feste,
 Ganz Griechenland ergreift der Schmerz,
 Verloren hat ihn jedes Herz.
 Und stürmend drängt sich zum Prytanen
 Das Volk, es fordert seine Wut,
 Zu rächen des Erschlagnen Manen,
 Zu sühnen mit des Mörders Blut.


 Doch wo die Spur, die aus der Menge,
 Der Völker flutendem Gedränge,
 Gelocket von der Spiele Pracht,
 Den schwarzen Täter kenntlich macht?
 Sind's Räuber, die ihn feig erschlagen?
 Tat's neidisch ein verborgner Feind?
 Nur Helios vermag's zu sagen,
 Der alles Irdische bescheint.


 Er geht vielleicht mit frechem Schritte
 Jetzt eben durch der Griechen Mitte,
 Und während ihn die Rache sucht,
 Genießt er seines Frevels Frucht.
 Auf ihres eignen Tempels Schwelle
 Trotzt er vielleicht den Göttern, mengt
 Sich dreist in jene Menschenwelle,
 Die dort sich zum Theater drängt.


 Denn Bank an Bank gedränget sitzen,
 Es brechen fast der Bühne Stützen,
 Herbeigeströmt von fern und nah,
 Der Griechen Völker wartend da,
 Dumpfbrausend wie des Meeres Wogen;
 Von Menschen wimmelnd, wächst der Bau
 In weiter stets geschweiftem Bogen
 Hinauf bis in des Himmels Blau.


 Wer zählt die Völker, nennt die Namen,
 Die gastlich hier zusammenkamen?
 Von Theseus' Stadt, von Aulis' Strand,
 Von Phokis, vom Spartanerland,
 Von Asiens entlegener Küste,
 Von allen Inseln kamen sie
 Und horchen von dem Schaugerüste
 Des Chores grauser Melodie,


 Der streng und ernst, nach alter Sitte,
 Mit langsam abgemessnem Schritte,
 Hervortritt aus dem Hintergrund,
 Umwandelnd des Theaters Rund.
 So schreiten keine irdschen Weiber,
 Die zeugete kein sterblich Haus!
 Es steigt das Riesenmaß der Leiber
 Hoch über menschliches hinaus.


 Ein schwarzer Mantel schlägt die Lenden,
 Sie schwingen in entfleischten Händen
 Der Fackel düsterrote Glut,
 In ihren Wangen fließt kein Blut.
 Und wo die Haare lieblich flattern,
 Um Menschenstirnen freundlich wehn,
 Da sieht man Schlangen hier und Nattern
 Die giftgeschwollenen Bäuche blähn.


 Und schauerlich gedreht im Kreise
 Beginnen sie des Hymnus Weise,
 Der durch das Herz zerreißend dringt,
 Die Bande um den Sünder schlingt.
 Besinnungsraubend, herzbetörend
 Schallt der Errinyen Gesang,
 Er schallt, des Hörers Mark verzehrend,
 Und duldet nicht der Leier Klang:


 Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle
 Bewahrt die kindlich reine Seele!
 Ihm dürfen wir nicht rächend nahn,
 Er wandelt frei des Lebens Bahn.
 Doch wehe, wehe, wer verstohlen
 Des Mordes schwere Tat vollbracht,
 Wir heften uns an seine Sohlen,
 Das furchtbare Geschlecht der Nacht!


 Und glaubt er fliehend zu entspringen,
 Geflügelt sind wir da, die Schlingen
 Ihm werfend um den flüchtgen Fuß,
 Dass er zu Boden fallen muss. So jagen wir ihn,
 ohn Ermatten, Versöhnen kann uns keine Reu,
 Ihn fort und fort bis zu den Schatten
 Und geben ihn auch dort nicht frei.


 So singend, tanzen sie den Reigen,
 Und Stille wie des Todes Schweigen
 Liegt überm ganzen Hause schwer,
 Als ob die Gottheit nahe wär.
 Und feierlich, nach alter Sitte
 Umwandelnd des Theaters Rund
 Mit langsam abgemessnem Schritte,
 Verschwinden sie im Hintergrund.


 Und zwischen Trug und Wahrheit schwebet
 Noch zweifelnd jede Brust und bebet
 Und huldigt der furchtbarn Macht,
 Die richtend im Verborgnen wacht,
 Die unerforschlich, unergründet
 Des Schicksals dunklen Knäuel flicht,
 Dem tiefen Herzen sich verkündet,
 Doch fliehet vor dem Sonnenlicht.


 Da hört man auf den höchsten Stufen
 Auf einmal eine Stimme rufen:
 "Sieh da! Sieh da, Timotheus,
 Die Kraniche des Ibykus!" -
 Und finster plötzlich wird der Himmel,
 Und über dem Theater hin
 Sieht man in schwärzlichtem Gewimmel
 Ein Kranichheer vorüberziehn.


 "Des Ibykus!" - Der teure Name
 Rührt jede Brust mit neuem Grame,
 Und, wie im Meere Well auf Well,
 So läuft's von Mund zu Munde schnell:
 "Des Ibykus, den wir beweinen,
 Den eine Mörderhand erschlug!
 Was ist's mit dem? Was kann er meinen?
 Was ist's mit diesem Kranichzug?"


 Und lauter immer wird die Frage,
 Und ahnend fliegt's mit Blitzesschlage
 Durch alle Herzen. "Gebet acht!
 Das ist der Eumeniden Macht!
 Der fromme Dichter wird gerochen,
 Der Mörder bietet selbst sich dar!
 Ergreift ihn, der das Wort gesprochen,
 Und ihn, an den's gerichtet war."


 Doch dem war kaum das Wort entfahren,
 Möcht er's im Busen gern bewahren;
 Umsonst, der schreckenbleiche Mund
 Macht schnell die Schuldbewussten kund.
 Man reißt und schleppt sie vor den Richter,
 Die Szene wird zum Tribunal,
 Und es gestehn die Bösewichter,
 Getroffen von der Rache Strahl.






Ich lebe mein Leben in wachsenden Ringen
 - Rainer Maria Rilke -
Ich lebe mein Leben in wachsenden Ringen,
 die sich über die Dinge ziehn.
 Ich werde den letzten vielleicht nicht vollbringen,
 aber versuchen will ich ihn.


 Ich kreise um Gott, um den uralten Turm,
 und ich kreise jahrtausendelang;
 und ich weiß noch nicht:
 bin ich ein Falke, ein Sturm
 oder ein großer Gesang.



Leise zieht durch mein Gemüt
 - Heinrich Heine -
Leise zieht durch mein Gemüt
 Liebliches Geläute.
 Klinge, kleines Frühlingslied,
 Kling hinaus ins Weite!


 Kling hinaus bis an das Haus,
 Wo die Blumen sprießen;
 Wenn du eine Rose schaust,
 Sag, ich lass sie grüßen.






Liebeszauber
 - Friedrich Hebbel -
      


Schwül wird diese Nacht. Am Himmelsbogen
 Ziehn die Wolken dichter sich zusammen,
 Breit beglänzt von Wetterleuchtens Flammen
 Und von roten Blitzen scharf durchzogen.
Alles Leben ist in sich verschlossen,
 Kaum nur, dass ich mühsam Atem hole;
 Selbst im Beete dort die Nachtviole
 Hat den süßen Duft noch nicht ergossen.
Jedes Auge wär schon zugefallen,
 Doch die Herzen sind voll Angst und zittern
 Vor den zwei sich kreuzenden Gewittern,
 Deren Donnergrüße bald erschallen.
Jene Alte schleppt sich zur Kapelle,
 Doch sie wird den Heilgen nicht erblicken,
 Eh die Wolken ihre Blitze schicken,
 Betend kauert sie sich auf der Schwelle.
Ist das nicht des Liebchens taube Muhme?
 Ja! So will ich hier nicht länger weilen,
 Will zu ihr, zu ihrem Fenster eilen,
 Und dort lauschen, statt am Heiligtume.
Weiß ichs denn? Kann nicht ein Blitz da zünden?
 Kann ich, wenn ich aus der Glut sie rette,
 Nicht - o dass er schon gezündet hätte! -
 Ihr mein süß Geheimnis endlich künden?
Sieh, da bin ich schon! Beim Lampenlichte
 Sitzt sie, in die weiße Hand das Köpfchen
 Stützend, mit noch aufgeflochtnen Zöpfchen,
 Stillen Schmerz im blassen Angesichte.
Horch, der erste Donnerschlag!
 Es krachenTür und Tor! Sie scheint es nicht zu hören!
 Wessen denkt sie? Wüsst ichs, würd ich schwören:
 Heut noch will ich den Garaus ihm machen.
Sie erhebt sich. Willst du dich entkleiden?
 Gute Nacht! Warum? Zur rechten Stunde
 Löscht sie selbst das Licht, und gibt dir Kunde:
 Mehr ist nicht erlaubt! Dann magst du scheiden!
Was? Sie knüpft ein Tuch um ihre Locken?
 Hüllt sich in der Muhme alten Mantel?
 Ist sie - Oder stach mich die Tarantel?
 Wird sie - Die Besinnung will mir stocken!
Ja, schon knarrt die Tür. Da kommt sie. Nimmer
 Würd ich selbst sie, so vermummt, erkennen,
 Hätt ich nicht - - Die Lampe lässt man brennen,
 Dass es scheint, man sei im frommen Zimmer.
Rasch an mir vorbei! Sie ist, wie alle!
 Folg ich ihr? Ja freilich! Um schauen,
 Ob man ihr mit braunen oder blauen
 Augen - schwarze hab ich selbst - gefalle.
Waldhorn-Klänge aus dem Jägerhäuschen!
 Beim Gewitter? O, das ist ein Zeichen!
 So ist das der Jüngling sondergleichen?
 Wohl! Doch nächstens pflücken wir ein Sträußchen.
Und weshalb? Hat sie dir was versprochen?
 Nein! Und dennoch muss ich sie verklagen,
 Dass sie, ja, so darf, so darf ich sagen,
 Einen stillen Bund mit mir gebrochen.
Weiter! Weiter? So vergib, Geliebte!
 Doch wohin? Hier zieht der Wald sich düster,
 Und dort wohnt die Alte an der Rüster,
 Die in mancher dunklen Kunst geübte.
Gilt es der? Halt ein! Dein Herz muss klopfen!
 Rastlos donnerts ja, zur Feuergarbe
 Schwillt der Blitz, blutrot wird seine Farbe,
 Und noch immer fällt kein milder Tropfen.
Fort! Und fort! Und unter falschen Bäumen,
 Die der Blitz - - Ihr näher! dass sie keiner
 Treffen kann, der mich verschont, nicht einer!
 Schritt auf Schritt ihr nach! Wer Würde säumen!
Ist sie nun am Ziel? Da ist die Hütte!
 Ja, sie pocht. Man öffnet ihr. Ich spähe
 Durch den Ritz. Wer weiß, was ihr geschähe,
 Wenn ich nicht - - Ein Kreis! Sie in der Mitte!
Wie sie da steht, fast zum Schnee erbleichend,
 Und die Alte, in der Ecke kauernd,
 Dreht ein Bild aus Wachs. Sie sieht es schauernd.
 Jetzt spricht die zu ihr, das Bild ihr reichend:
Zieh dir nun die Nadel aus den Haaren,
 Rufe den Geliebten, laut und deutlich,
 Und durchstich dies Bild, dann wirst du bräutlich
 Ihn umfangen und ihn dir bewahren.
Schweigt, ihr Donner! Prassle noch nicht, Regen,
 Dass ich noch den einen Laut vernehme,
 Ob er auch des Herzens Schlag mir lähme
 Und der Pulse feuriges Bewegen!
Wie sie zögert! Wie sie mit Erröten
 In die Locken greift und eine Nadel
 Auszieht auf der Alten stummen Tadel
 Und noch säumt, als gälte es, zu töten!
Endlich zückt sie die, und - meine Sinne
 Reißen! - ruft - hinein! Zu ihren Füßen! -
 Ruft mich selbst mit Worten, stammelnd-süßen,
 Als den einen, den sie heimlich minne! - -
Und dem Zagen kommt der Mut, behende
 Weicht die Tür. Wer durfte sich erfrechen,
 Ruft die Alte, und den Zauber brechen? -
 Ohne Furcht! Hier kommt nur, der ihn ende!
Sie entweicht mit holden Scham-Gebärden;
 Da umschließt er sie, und Glut und Sehnen
 Löst bei beiden sich in linden Tränen,
 Die der Mensch nur einmal weint auf Erden.
Und so stehn sie, wechseln keine Küsse,
 Still gesättigt und in sich versunken,
 Schon berauscht, bevor sie noch getrunken,
 In der Ahnung dämmernder Genüsse.
Und auch draußen löst sich jetzt die Schwüle,
 Die zerrissnen Wolken, regenschwanger,
 Schütten ihn herab auf Hain und Anger,
 Und hinein zur Hütte dringt die Kühle.
Als nun auch der Regen ausgewütet,
 Wallen sie, die Alte gern verlassend,
 Kinderfromm sich an den Händen fassend,
 Wieder heim, von Engeln still behütet.
Als sie aber scheiden will, da ziehen
 Glühend heiß die Nachtviolendüfte
 An ihm hin im sanften Spiel der Lüfte,
 Und nun küsst er sie noch im Entfliehen.



Des Sängers Fluch
 - Ludwig Uhland -
Es stand in alten Zeiten ein Schloss so hoch und hehr,
 Weit glänzt' es über die Lande bis an das blaue Meer,
 Und rings von duft'gen Gärten ein blütenreicher Kranz,
 D'rin sprangen frische Brunnen in Regenbogenglanz.


 Dort saß ein stolzer König, an Land und Siegen reich.
 Er saß auf seinem Throne so finster und so bleich;
 Denn was er sinnt, ist Schrecken, und was er blickt, ist Wut,
 Und was er spricht, ist Geißel, und was er schreibt, ist Blut.


 Einst zog nach diesem Schlosse ein edles Sängerpaar:
 Der ein' in goldnen Locken, der andre grau von Haar;
 Der Alte mit der Harfe, der saß auf schmucken Ross,
 Es schritt ihm frisch zur Seite der blühende Genoss.


 Der Alte sprach zum Jungen: "Nun sei bereit, mein Sohn!
 Denk' unsrer tiefsten Lieder, stimm' an den vollsten Ton,
 Nimm alle Kraft zusammen, die Lust und auch den Schmerz;
 Es gilt uns heut' zu rühren des Königs steinern Herz."


 Schon stehn die beiden Sänger im hohen Säulensaal,
 Und auf dem Throne sitzen der König und sein Gemahl;
 Der König furchtbar prächtig, wie blut'ger Nordlichtschein,
 Die Königin süß und milde, als blickte Vollmond drein.


 Da schlug der Greis die Seiten, er schlug sie wundervoll,
 Dass reicher, immer reicher der Klang zum Ohre schwoll.
 Dann strömte himmlisch helle des Jünglings Stimme vor,
 Des Alten Sang dazwischen wie dumpfer Geisterchor.


 Sie singen von Lenz und Liebe, von sel'ger, goldner Zeit,
 Von Freiheit, Männerwürde, von Treu' und Heiligkeit;
 Sie singen von allem Süßen, was Menschenbrust durchbebt,
 Sie singen von allem Hohen, was Menschenherz erhebt.


 Die Höflingsschar im Kreise verlernet jeden Spott,
 Des Königs trotz'ge Krieger, sie beugen sich vor Gott,
 Die Königin, zerflossen in Wehmut und in Lust,
 Sie wirft den Sängern nieder die Rose von ihrer Brust.


 "Ihr habt mein Volk verführet, verlockt ihr nun mein Weib?"
 Der König schreit es wütend, er bebt am ganzen Leib.
 Er wirft sein Schwert, das blitzend des Jünglings Brust durchdringt,
 Draus, statt der goldnen Lieder, ein Blutstrahl hoch aufspringt.


 Und wie vom Sturm zerstoben ist all' der Hörer Schwarm;
 Der Jüngling hat verröchelt in seines Meisters Arm,
 Der schlägt um ihn den Mantel und setzt ihn auf das Ross,
 Er bind't ihn aufrecht feste, verläßt mit ihm das Schloss.


 Doch vor dem hohen Tore, da hält der Sängergreis,
 Da faßt er seine Harfe, sie, aller Harfen Preis,
 An einer Marmorsäule, da hat er sie zerschellt,
 Dann ruft er, daß es schaurig durch Schloß und Gärten gellt:


 "Weh' euch, ihr stolzen Hallen! Nie töne süßer Klang
 Durch eure Räume wieder, nie Saite noch Gesang,
 Nein, Seufzer nur und Stöhnen und scheuer Sklavenschritt,
 Bis euch zu Schutt und Moder der Rachegeist zertritt!


 "Weh' euch, ihr duft'gen Gärten im holden Maienlicht!
 Euch zeig' ich dieses Toten entstelltes Angesicht,
 Dass ihr darob verdorret, daß jeder Quell versiecht,
 Dass ihr in künft'gen Tagen versteint, verödet liegt.


 "Weh' dir, verruchter Mörder! du Fluch des Sängertums!
 Umsonst sei all' dein Ringen nach Kränzen blut'gen Ruhms;
 Dein Name sei vergessen, in ew'ge Nacht getaucht,
 Sei, wie ein letztes Röcheln, in leere Luft verhaucht!"


 Der Alte hat's gerufen, der Himmel hat's gehört;
 Die Mauern liegen nieder, die Hallen sind zerstört,
 Noch eine hohe Säule zeugt von verschwund'ner Pracht,
 Auch diese, schon geborsten, kann stürzen über Nacht.


 Und rings, statt duft'ger Gärten, ein ödes Heideland:
 Kein Baum verstreuet Schatten, kein Quell durchdringt den Sand; 
 Des Königs Namen meldet kein Lied, kein Heldenbuch:
 Versunken und vergessen! - das ist des Sängers Fluch.






Lureley. Zu Bacharach am Rheine
 - Clemens Brentano -
Zu Bacharach am Rheine,
 Wohnt eine Zauberin,
 Die war so schön und feine
 Und riss viel Herzen hin,
Und machte viel zuschanden
 Der Männer rings umher,
 Aus ihren Liebesbanden
 War keine Rettung mehr.
Der Bischof ließ sie laden
 Vor geistliche Gewalt,
 Und musste sie begnaden,
 So schön war ihr' Gestalt.
Er sprach zu ihr gerühret
 "Du arme Lore Lay.
 Wer hat dich dann verführet
 Zu böser Zauberei."
"Herr Bischof lasst mich sterben,
 Ich bin des Lebens müd,
 Weil jeder muss verderben,
 Der meine Augen sieht.
Die Augen sind zwei Flammen,
 Mein Arm ein Zauberstab,
 O schickt mich in die Flammen,
 O brechet mir den Stab."
"Den Stab kann ich nicht brechen,
 Du schöne Lore Lay,
 Ich müsste dann zerbrechen,
 Mein eigen Herz entzwei.


 Ich kann dich nicht verdammen,
 Bis du mir erst bekennt
 Warum in deinen Flammen
 Mein eignes Herz schon brennt.«
"Herr Bischof mit mir Armen
 Treibt nicht so bösen Spott,
 Und bittet um Erbarmen
 Für mich den lieben Gott,


 Ich darf nicht länger leben,
 Ich lieb' kein Leben mehr,
 Den Tod sollt ihr mir geben,
 Drum kam ich zu euch her.


 Ein Mann hat mich betrogen,
 Hat sich von mir gewandt,
 Ist fort von mir gezogen
 Fort in ein andres Land.
Die Blicke sanft und wilde,
 Die Wangen rot und weiß,
 Die Worte still und milde,
 Die sind mein Zauberkreis.
Ich selbst muss drin verderben,
 Das Herz tut mir so weh,
 Vor Jammer möcht' ich sterben,
 Wenn ich zum Spiegel seh'.
Drum lasst mein Recht mich finden,
 Mich sterben, wie ein Christ,
 Denn alles muss verschwinden
 Weil er mir treulos ist.«
Drei Ritter ließ er holen:
 "Bringt sie ins Kloster hin,
 Geh, Lore! Gott befohlen,
 Sei dein berückter Sinn.
Du sollst ein Nönnchen werden,
 Ein Nönnchen schwarz und weiß.
 Bereite dich auf Erden
 Zum Tod mit Gottes Preis.«
Zum Kloster sie nun ritten,
 Die Ritter alle drei
 Und traurig in der Mitten
 Die schöne Lore Lay.
"O Ritter lasst mich gehen
 Auf diesen Felsen groß,
 Ich will noch einmal sehen,
 Nach meines Buhlen Schloss,
Ich will noch einmal sehen
 Wohl in den tiefen Rhein,
 Und dann ins Kloster gehen,
 Und Gottes Jungfrau sein.«
Der Felsen ist so jähe,
 So steil ist seine Wand
 Sie klimmen in die Höhe,
 Da tritt sie an den Rand,
Und sprach: »Willkomm, da wehet
 Ein Segel auf dem Rhein,
 Der in dem Schifflein stehet,
 Der soll mein Liebster sein.
Mein Herz wird mir so munter,
 Er muss der Liebste sein,«
 Da lehnt sie sich hinunter
 Und stürzet in den Rhein.
Es fuhr mit Kreuz und Fahne
 Das Schifflein an das Land,
 Der Bischof saß im Kahne,
 Sie hat ihn wohl erkannt.
Dass er das Schwert gelassen,
 Dem Zauber zu entgehn,
 Dass er zum Kreuz tät fassen,
 Das konnt' sie nicht verstehn.
Wer hat dies Lied gesungen
 Ein Priester auf dem Rhein
 Und immer hat's geklungen,
 Vom hohen Felsenstein
Lureley
 Lureley
 Lureley.
 Als wären es meiner drei!
 



Mailied
 - Johann Wolfgang von Goethe -
Wie herrlich leuchtet
 Mir die Natur!
 Wie glänzt die Sonne!
 Wie lacht die Flur!


 Es dringen Blüten
 Aus jedem Zweig
 Und tausend Stimmen
 Aus dem Gesträuch


 Und Freud' und Wonne
 Aus jeder Brust.
 O Erd', o Sonne!
 O Glück, o Lust!


 O Lieb', o Liebe!
 So golden schön,
 Wie Morgenwolken
 Auf jenen Höhn!


 Du segnest herrlich
 Das frische Feld,
 Im Blütendampfe
 Die volle Welt.


 O Mädchen, Mädchen,
 Wie lieb' ich dich!
 Wie blickt dein Auge!
 Wie liebst du mich!


 So liebt die Lerche
 Gesang und Luft,
 Und Morgenblumen
 Den Himmelsduft,


 Wie ich dich liebe
 Mit warmem Blut,
 Die du mir Jugend
 Und Freud' und Mut


 Zu neuen Liedern
 Und Tänzen gibst.
 Sei ewig glücklich,
 Wie du mich liebst!



John Maynard
 - Theodor Fontane -
John Maynard!
 "Wer ist John Maynard?"
 "John Maynard war unser Steuermann,
 Aushielt er, bis er das Ufer gewann,
 Er hat uns gerettet, er trägt die Kron',
 Er starb für uns, unsre Liebe sein Lohn.
 John Maynard."


 Die "Schwalbe" fliegt über den Erie-See,
 Gischt schäumt um den Bug wie Flocken von Schnee;
 Von Detroit fliegt sie nach Buffalo -
 Die Herzen aber sind frei und froh,
 Und die Passagiere mit Kindern und Fraun
 Im Dämmerlicht schon das Ufer schaun,
 Und plaudernd an John Maynard heran
 Tritt alles: "Wie weit noch, Steuermann?"
 Der schaut nach vorn und schaut in die Rund:
 "Noch dreißig Minuten... Halbe Stund."


 Alle Herzen sind froh, alle Herzen sind frei -
 Da klingt's aus dem Schiffsraum her wie Schrei,
 "Feuer!" war es, was da klang,
 Ein Qualm aus Kajüt und Luke drang,
 Ein Qualm, dann Flammen lichterloh,
 Und noch zwanzig Minuten bis Buffalo.


 Und die Passagiere, bunt gemengt,
 Am Bugspriet stehn sie zusammengedrängt,
 Am Bugspriet vorn ist noch Luft und Licht,
 Am Steuer aber lagert sich´s dicht,
 Und ein Jammern wird laut: "Wo sind wir? wo?"
 Und noch fünfzehn Minuten bis Buffalo.


 Der Zugwind wächst, doch die Qualmwolke steht,
 der Kapitän nach dem Steuer späht,
 er sieht nicht mehr seinen Steuermann,
 aber durchs Sprachrohr fragt er an:
 "Noch da, John Maynard?"
 "Ja, Herr. Ich bin."


 "Auf den Strand! In die Brandung!"
 "Ich halte drauf hin."
 Und das Schiffsvolk jubelt: "Halt aus! Hallo!"
 Und noch zehn Minuten bis Buffalo.


 "Noch da, John Maynard?" Und Antwort schallt's
 Mit ersterbender Stimme: "Ja, Herr, ich halt's!"
 Und in die Brandung, was Klippe, was Stein,
 Jagt er die "Schwalbe" mitten hinein.
 Soll Rettung kommen, so kommt sie nur so.
 Rettung: der Strand von Buffalo!


 Das Schiff geborsten. Das Feuer verschwelt.
 Gerettet alle. Nur einer fehlt!


 Alle Glocken gehn; ihre Töne schwell'n
 Himmelan aus Kirchen und Kapell'n,
 Ein Klingen und Läuten, sonst schweigt die Stadt,
 Ein Dienst nur, den sie heute hat:
 Zehntausend folgen oder mehr,
 Und kein Aug' im Zuge, das tränenleer.


 Sie lassen den Sarg in Blumen hinab,
 Mit Blumen schließen sie das Grab,
 Und mit goldner Schrift in den Marmorstein
 Schreibt die Stadt ihren Dankspruch ein:


 "Hier ruht John Maynard! In Qualm und Brand
 Hielt er das Steuer fest in der Hand,
 Er hat uns gerettet, er trägt die Kron,
 Er starb für uns, unsre Liebe sein Lohn.
 John Maynard."






Um Mitternacht
 - Eduard Mörike -
Gelassen stieg die Nacht an Land,
 Lehnt träumend an der Berge Wand;
 Ihr Auge sieht die goldne Waage nun
 Der Zeit in gleichen Schalen stille ruhn.
 Und kecker rauschen die Quellen hervor,
 Sie singen der Mutter, der Nacht, ins Ohr
 Vom Tage,
 Vom heute gewesenen Tage.


 Das uralt alte Schlummerlied -
 Sie achtet's nicht, sie ist es müd;
 Ihr klingt des Himmels Bläue süßer noch,
 Der flücht'gen Stunden gleichgeschwungnes Joch.
 Doch immer behalten die Quellen das Wort,
 Es singen die Wasser im Schlafe noch fort
 Vom Tage,
 Vom heute gewesenen Tage.






An den Mond
 - Johann Wolfgang von Goethe -
Füllest wieder Busch und Tal
 Still mit Nebelglanz,
 Lösest endlich auch einmal
 Meine Seele ganz;


 Breitest über mein Gefild
 Lindernd deinen Blick,
 Wie des Freundes Auge mild
 Über mein Geschick.


 Jeden Nachklang fühlt mein Herz
 Froh- und trüber Zeit,
 Wandle zwischen Freud' und Schmerz
 In der Einsamkeit.


 Fließe, fließe, lieber Fluss!
 Nimmer werd' ich froh;
 So verrauschte Scherz und Kuss
 Und die Treue so.


 Ich besaß es doch einmal,
 was so köstlich ist!
 Dass man doch zu seiner Qual
 Nimmer es vergisst!


 Rausche, Fluss, das Tal entlang,
 Ohne Rast und Ruh,
 Rausche, flüstre meinem Sang
 Melodien zu!


 Wenn du in der Winternacht
 Wütend überschwillst
 Oder um die Frühlingspracht
 Junger Knospen quillst.


 Selig, wer sich vor der Welt
 Ohne Hass verschließt,
 Einen Freund am Busen hält
 Und mit dem genießt,


 Was, von Menschen nicht gewusst
 Oder nicht bedacht,
 Durch das Labyrinth der Brust
 Wandelt in der Nacht.




Mondnacht
 - Joseph von Eichendorf -
Es war als hätt der Himmel
 Die Erde still geküsst,
 Dass sie im Blütenschimmer
 Von ihm nur träumen müsst.


 Die Luft ging durch die Felder,
 Die Ähren wogten sacht,
 Es raunten leis die Wälder,
 So sternklar war die Nacht.


 Und meine Seele spannte
 Weit ihre Flügel aus,
 Flog durch die stillen Lande,
 Als flöge sie nach Haus.








Septembermorgen
 - Eduard Mörike -
Im Nebel ruhet noch die Welt,
 Noch träumen Wald und Wiesen:
 Bald siehst du, wenn der Schleier fällt,
 Den blauen Himmel unverstellt,
 Herbstkräftig die gedämpfte Welt
 In warmem Golde fließen.






Vereinsamt
 - Friedrich Nietzsche -
Die Krähen schrei'n
 Und ziehen schwirren Flugs zur Stadt:
 Bald wird es schnei'n -
 Wohl dem, der jetzt noch - Heimat hat!


 Nun stehst du starr,
 Schaust rückwärts ach! wie lange schon!
 Was bist du, Narr,
 Vor Winters in die Welt - entflohn?


 Die Welt - ein Thor
 Zu tausend Wüsten stumm und kalt!
 Wer Das verlor,
 Was du verlorst, macht nirgends Halt.


 Nun stehst du bleich,
 Zur Winter-Wanderschaft verflucht,
 Dem Rauche gleich,
 Der stets nach kältern Himmeln sucht.


 Flieg', Vogel, schnarr'
 Dein Lied im Wüsten-Vogel-Ton! -
 Versteck' du Narr,
 Dein blutend Herz in Eis und Hohn!


 Die Krähen schrei'n
 Und ziehen schwirren Flugs zur Stadt:
 Bald wird es schnei'n -
 Weh dem, der keine Heimat hat!






Der Fischer
 - Johann Wolfgang von Goethe -
Das Wasser rauscht', das Wasser schwoll,
 Ein Fischer saß daran,
 Sah nach der Angel ruhevoll,
 Kühl bis ans Herz hinan.
 Und wie er sitzt und wie er lauscht,
 Teilt sich die Flut empor:
 Aus dem bewegten Wasser rauscht
 Ein feuchtes Weib hervor.


 Sie sang zu ihm, sie sprach zu ihm:
 "Was lockst du meine Brut
 Mit Menschenwitz und Menschenlist
 Hinauf in Todesglut?
 Ach wüsstest du, wie's Fischlein ist
 So wohlig auf dem Grund,
 Du stiegst herunter, wie du bist,
 Und würdest erst gesund.


 Labt sich die liebe Sonne nicht,
 Der Mond sich nicht im Meer?
 Kehrt wellenatmend ihr Gesicht
 Nicht doppelt schöner her?
 Lockt dich der tiefe Himmel nicht.
 Das feuchtverklärte Blau?
 Lockt dich dein eigen Angesicht
 Nicht her in ew'gen Tau?"


 Das Wasser rauscht', das Wasser schwoll,
 Netzt' ihm den nackten Fuß;
 Sein Herz wuchs ihm so sehnsuchtsvoll
 Wie bei der Liebsten Gruß.
 Sie sprach zu ihm, sie sang zu ihm;
 Da war's um ihn geschehn;
 Halb zog sie ihn, halb sank er hin
 Und ward nicht mehr gesehn.






Über ein Stündlein
 - Paul von Heyse -
Dulde, gedulde dich fein!
 Über ein Stündlein
 Ist deine Kammer voll Sonne.


 Über den First, wo die Glocken hangen,
 Ist schon lange der Schein gegangen,
 Ging in Türmers Fenster ein.
 Wer am nächsten dem Sturm der Glocken,
 Einsam wohnt er, oft erschrocken,
 Doch am frühsten tröstet ihn Sonnenschein.


 Wer in tiefen Gassen gebaut,
 Hütt an Hüttlein lehnt sich traut,
 Glocken haben ihn nie erschüttert,
 Wetterstrahl ihn nie umzittert,
 Aber spät sein Morgen graut.


 Höh und Tiefe hat Lust und Leid.
 Sag ihm ab, dem törigen Neid:
 Andrer Gram birgt andre Wonne.


 Dulde, gedulde dich fein!
 Über ein Stündlein
 Ist deine Kammer voll Sonne.






Ich habe dich so lieb
 - Joachim Ringelnatz -
Ich habe dich so lieb!
 Ich würde dir ohne Bedenken
 Eine Kachel aus meinem Ofen schenken.
 Ich habe dir nichts getan.
 Nun ist mir traurig zu Mut.
 An den Hängen der Eisenbahn
 Leuchtet der Ginster so gut.
 Vorbei--verjährt--
 Doch nimmer vergessen.
 Ich reise.
 Alles, was lange währt,
 ist leise.
 Die Zeit entstellt alle Lebewesen.
 Ein Hund bellt.
 Er kann nicht lesen.
 Er kann nicht schreiben.
 Wir können nicht bleiben.
 Ich lache.
 Die Löcher sind die Hauptsache in einem Sieb.
 Ich habe dich so lieb.






Sommermorgen
 - Hoffmann von Fallersleben -
O Sommermorgen, wie bist du so schön,
 So schön im Thal und auf den Höhn!


 Wenn's Morgenroth aus Osten strahlt
 Und golden den Saum der Wolken malt,


 Und mit immer glänzend rötherer Glut
 Auf den Wipfeln der dunkelen Wälder ruht;


 Wenn Halm' und Blumen in Flur und Au
 Frisch duften im kühlen Morgenthau;


 Wenn durch des Waldes Stille der Quell
 Vorüber rieselt silberhell;


 Wenn durch die Blätter säuselt der Wind
 Und im Felde die Lerch' ihr Lied beginnt:


 Dann muss das Herz in Andacht beben
 Und auch gen Himmel sein Lied erheben.






Also sprach Zarathustra: O Mensch! Gib acht!
 - Friedrich Nietzsche -
O Mensch! Gib acht!
 Was spricht die tiefe Mitternacht?
 "Ich schlief, ich schlief -,
 Aus tiefem Traum bin ich erwacht: -
 Die Welt ist tief,
 Und tiefer als der Tag gedacht,
 Tief ist ihr Weh -,
 Lust - tiefer noch als Herzeleid:
 Weh spricht: Vergeh!
 Doch alle Lust will Ewigkeit -,
 - Will tiefe, tiefe Ewigkeit!"






Archibald Douglas
 - Theodor Fontane -
"Ich hab' es getragen sieben Jahr,
 Und ich kann es nicht tragen mehr,
 Wo immer die Welt am schönsten war,
 Da war sie öd' und leer.


 Ich will hintreten vor sein Gesicht
 In dieser Knechtsgestalt,
 Er kann meine Bitte versagen nicht,
 Ich bin ja worden alt,


 Und trüg' er noch den alten Groll,
 Frisch wie am ersten Tag,
 So komme, was da kommen soll,
 Und komme, was da mag."


 Graf Douglas sprichts. 
 Am Weg ein Stein lud ihn zu harter Ruh',
 Er sah in Wald und Feld hinein,
 Die Augen fielen ihm zu.


 Er trug einen Harnisch, rostig und schwer,
 Darüber ein Pilgerkleid, -
 Da horch, vom Waldrand scholl es her
 Wie von Hörnern und Jagdgeleit.


 Und Kies und Staub aufwirbelte dicht,
 Herjagte Meut' und Mann,
 Und ehe der Graf sich aufgericht't,
 Waren Ross und Reiter heran.


 König Jakob saß auf hohem Ross,
 Graf Douglas grüßte tief,
 Dem König das Blut in die Wangen schoss,
 der Douglas aber rief:


 "König Jakob, schaue mich gnädig an
 Und höre mich in Geduld,
 Was meine Brüder dir angetan,
 Es war nicht meine Schuld.


 Denk nicht an den alten Douglas-Neid,
 Der trotzig dich bekriegt,
 Denk lieber an deine Kinderzeit,
 Wo ich dich auf den Knieen gewiegt.


 Denk lieber zurück an Stirling-Schloss,
 Wo ich Spielzeug dir geschnitzt,
 Dich gehoben auf deines Vaters Ross
 und Pfeile dir zugespitzt.


 Denk lieber zurück an Linlithgow,
 An den See und den Vogelherd,
 Wo ich dich fischen und jagen froh
 Und schwimmen und springen gelehrt.


 O denk an alles, was einsten war,
 Und sänftige deinen Sinn,
 Ich hab' es gebüßet sieben Jahr,
 Dass ich ein Douglas bin."


 "Ich seh' dich nicht, Graf Archibald,
 Ich hör' deine Stimme nicht,
 Mir ist, als ob ein Rauschen im Wald
 Von alten Zeiten spricht.


 Mir klingt das Rauschen süß und traut,
 Ich lausch' ihm immer noch,
 Dazwischen aber klingt es laut:
 Er ist ein Douglas doch.


 Ich seh dich nicht,
 Ich höre dich nicht, das ist alles, was ich kann,
 Ein Douglas vor meinem Angesicht
 Wär' ein verlorener Mann."


 König Jakob gab seinem Ross den Sporn,
 Bergan ging jetzt sein Ritt,
 Graf Douglas faßte den Zügel vorn
 Und hielt mit dem König Schritt.


 Der Weg war steil, und die Sonne stach,
 Und sein Panzerhemd war schwer;
 Doch ob er schier zusammenbrach,
 er lief doch nebenher.


 "König Jakob, ich war dein Seneschall,
 Ich will es nicht fürder sein,
 Ich will nur warten dein Ross im Stall
 Und ihm schütten die Körner ein.


 Ich will ihm selber machen die Streu
 Und es tränken mit eigner Hand,
 Nur lass mich atmen wieder aufs neu
 Die Luft im Vaterland.


 Und willst du nicht, so hab' einen Mut,
 Und ich will es danken dir,
 Und zieh dein Schwert und triff mich gut
 Und lass mich sterben hier."


 König Jakob sprang herab vom Pferd,
 Hell leuchtete sein Gesicht,
 Aus der Scheide zog er sein breites Schwert,
 Aber fallen ließ er es nicht.


 "Nimm's hin, nimm's hin und trag es neu,
 Und bewache mir meine Ruh',
 Der ist in tiefster Seele treu,
 Der die Heimat liebt wie du.


 Zu Ross, wir reiten nach Linlithgow,
 Und du reitest an meiner Seit',
 Da wollen wir fischen und jagen froh
 Als wie in alter Zeit."



Der Lindenbaum
 - Wilhelm Müller -
Am Brunnen vor dem Tore
 Da steht ein Lindenbaum;
 Ich träumt' in seinem Schatten
 So manchen süßen Traum:


 Ich schnitt in seine Rinde
 So manches liebe Wort;
 Es zog in Freud und Leide
 Zu ihm mich immer fort.


 Ich musst' auch heute wandern
 Vorbei in dieser Nacht,
 Da hab' ich noch im Dunkeln
 Die Augen zugemacht.


 Und seine Zweige rauschten,
 Als riefen sie mir zu:
 Komm her zu mir, Geselle,
 Hier find'st du deine Ruh!


 Die kalten Winde bliesen
 Mir grad ins Angesicht,
 Der Hut flog mir von Kopfe,
 Ich wendete mich nicht.


 Nun bin ich manche Stunde
 Entfernt von jenem Ort,
 Und immer hör' ich's rauschen:
 Du fändest Ruhe dort!






Passionslied
 - Paul Gerhardt -
O Haupt voll Blut und Wunden,
 Voll Schmerz und voller Hohn,
 O Haupt, zu Spott gebunden
 Mit einer Dornenkron!
 O Haupt, sonst schön gezieret
 Mit höchster Ehr und Zier,
 Jetzt aber hoch schimpfieret,
 Gegrüßet seist du mir!


 Du edles Angesichte,
 Davor sonst schrickt und scheut
 Das große Weltgewichte,
 Wie bist du so bespeit,
 Wie bist du so erbleichet,
 Wer hat dein Augenlicht,
 Dem sonst kein Licht
 nicht gleichet,
 So schändlich zugericht?


 Die Farbe deiner Wangen,
 Der roten Lippen Pracht
 Ist hin und ganz vergangen,
 Des blassen Todes Macht
 Hat alles hingenommen,
 Hat alles hingerafft,
 Und daher bist du kommen
 Von deines Leibes Kraft.


 Nun, was du, Herr, erduldet,
 Ist alles meine Last,
 Ich hab es selbst verschuldet,
 Was du getragen hast!
 Schau her, hier steh ich Armer,
 Der Zorn verdienet hat,
 Gib mir, o mein Erbarmer,
 Den Anblick deiner Gnad.


 Erkenne mich, mein Hüter;
 Mein Hirte, nimm mich an!
 Von dir, Quell aller Güter,
 Ist mir viel Guts getan.
 Dein Mund hat mich gelabet
 Mit Milch und süßer Kost;
 Dein Geist hat mich begabet
 Mit mancher Himmelslust.


 Ich will hier bei dir stehen,
 Verachte mich doch nicht!
 Von dir will ich nicht gehen,
 Wann dir dein Herze bricht.
 Wann dein Haupt wird erblassen
 Im letzten Todesstoß,
 Alsdann will ich dich fassen
 In meinen Arm und Schoß.


 Es dient zu meinen Freuden
 Und kommt mir herzlich wohl,
 Wenn ich in deinem Leiden,
 Mein Heil, mich finden soll.
 Ach, möcht ich, o mein Leben,
 An deinem Kreuze hier
 Mein Leben von mir geben,
 Wie wohl geschähe mir!


 Ich danke dir von Herzen,
 O Jesu, liebster Freund,
 Für deines Todes Schmerzen,
 Da du es so gut gemeint.
 Ach gib, dass ich mich halte
 Zu dir und deiner Treu
 Und, wenn ich nun erkalte,
 In dir mein Ende sei.


 Wenn ich einmal soll scheiden,
 So scheide nicht von mir;
 Wenn ich den Tod soll leiden,
 So tritt du dann herfür.
 Wenn mir am allerbängsten
 Wird um das Herze sein,
 So reiß mich aus den Ängsten
 Kraft deiner Angst und Pein.


 Erscheine mir zum Schilde,
 Zum Trost in meinem Tod
 Und lass mich sehn dein Bilde
 In deiner Kreuzesnot.
 Da will ich nach dir blicken,
 Da will ich glaubensvoll
 Dich fest an mein Herz drücken.
 Wer so stirbt, der stirbt wohl.






Abendlied. Nun ruhen alle Wälder
 - Paul Gerhardt -
      


Nun ruhen alle Wälder, 
 Vieh, Menschen, Städt' und Felder, 
 Es schläft die ganze Welt.
 Ihr aber, meine Sinnen, 
 Auf, auf, ihr sollt beginnen,
 Was eurem Schöpfer wohlgefällt.


 Wo bist du, Sonne, blieben?
 Die Nacht hat dich vertrieben,
 Die Nacht, des Tages Feind.
 Fahr' hin, ein andre Sonne,
 Mein Jesus, meine Wonne,
 Gar hell in meinem Herzen scheint.


 Der Tag ist nun vergangen,
 Die güldnen Sterne prangen
 Am blauen Himmelssaal.
 Also werd' ich auch stehen,
 Wenn mich wird heißen gehen
 Mein Gott aus diesem Jammertal.


 Der Leib eilt nun zur Ruhe,
 Legt ab das Kleid und Schuhe,
 Das Bild der Sterblichkeit.
 Die zieh' ich aus, dagegen
 Wird Christus mir anlegen
 Den Rock der Ehr und Herrlichkeit.


 Das Haupt, die Füß und Hände
 Sind froh, dass nun zum Ende
 Die Arbeit kommen sei.
 Herz, freu dich, du sollst werden
 Vom Elend dieser Erden
 Und von der Sünden Arbeit frei.


 Nun geht, ihr matten Glieder,
 Geht hin und legt euch nieder,
 Der Betten ihr begehrt.
 Es kommen Stund' und Zeiten,
 Da man euch wird bereiten
 Zur Ruh' ein Bettlein in der Erd.


 Mein Augen stehn verdrossen,
 Im Nu sind sie geschlossen.
 Wo bleibt dann Leib und Seel?
 Nimm sie zu deinen Gnaden,
 Sei gut für allen Schaden,
 Du Aug' und Wächter Israel.


 Breit aus die Flügel beide,
 O Jesu, meine Freude,
 Und nimm dein Küchlein ein.
 Will Satan mich verschlingen,
 So lass die Englein singen:
 Dies Kind soll unverletzet sein.


 Auch euch, ihr meine Lieben,
 Soll heute nicht betrüben
 Kein Unfall noch Gefahr.
 Gott lass' euch selig schlafen,
 Stell' euch die güldnen Waffen
 Ums Bett und seiner Engel Schar.






O lieb, solang du lieben kannst!
 - Ferdinand Freiligrath - 
O lieb, solang du lieben kannst!
 O lieb, solang du lieben magst!
 Die Stunde kommt, die Stunde kommt,
 Wo du an Gräbern stehst und klagst!


 Und sorge, dass dein Herze glüht
 Und Liebe hegt und Liebe trägt,
 Solang ihm noch ein ander Herz
 In Liebe warm entgegenschlägt!


 Und wer dir seine Brust erschließt,
 O tu ihm, was du kannst, zulieb!
 Und mach ihm jede Stunde froh,
 Und mach ihm keine Stunde trüb!


 Und hüte deine Zunge wohl,
 Bald ist ein böses Wort gesagt!
 O Gott, es war nicht bös gemeint, -
 Der andre aber geht und klagt.


 O lieb, solang du lieben kannst!
 O lieb, solang du lieben magst!
 Die Stunde kommt, die Stunde kommt,
 Wo du an Gräbern stehst und klagst!


 Dann kniest du nieder an der Gruft
 Und birgst die Augen, trüb und naß,
 - Sie sehn den andern nimmermehr -
 Ins lange, feuchte Kirchhofsgras.


 Und sprichst:
 O schau auf mich herab,
 Der hier an deinem Grabe weint!
 Vergib, dass ich gekränkt dich hab!
 O Gott, es war nicht bös gemeint!


 Er aber sieht und hört dich nicht,
 Kommt nicht, dass du ihn froh umfängst;
 Der Mund, der oft dich küsste, spricht
 Nie wieder: Ich vergab dir längst!


 Er tat's, vergab dir lange schon,
 Doch manche heiße Träne fiel
 Um dich und um dein herbes Wort -
 Doch still - er ruht, er ist am Ziel!


 O lieb, solang du lieben kannst!
 O lieb, solang du lieben magst!
 Die Stunde kommt, die Stunde kommt,
 Wo du an Gräbern stehst und klagst!








Eile der Liebe
 - Martin Opitz -
Ach, Liebste, lass uns eilen,
 So lang’ es Zeit;
 Es schadet das Verweilen
 Uns beiderseit.
Der edlen Schönheit Gaben
 Fliehn Fuß für Fuß,
 Dass alles, was wir haben,
 Verschwinden muss.
Der Wangen Zier verbleichet,
 Das Haar wird greis,
 Der Augen Feuer weichet,
 Die Brunst wird Eis.
Das Mündlein von Korallen
 Wird ungestalt,
 Die Hände auch verfallen,
 Und du wirst alt.
Drum lass uns jetzt genießen
 Der Jugend Frucht
 Bevor wir folgen müssen
 Der Jahre Flucht!
 
 
 
 
 
 



Das Osterei
 - Hoffmann von Fallersleben -
Hei, juchei! Kommt herbei!
 Suchen wir das Osterei!
 Immerfort, hier und dort
 Und an jedem Ort!
Ist es noch so gut versteckt.
 Endlich wird es doch entdeckt.
 Hier ein Ei! Dort ein Ei!
 Bald sinds zwei und drei.
Wer nicht blind, der gewinnt
 Einen schönen Fund geschwind.
 Eier blau, roth und grau
 Kommen bald zur Schau.
Und ich sag’s, es bleibt dabei,
 Gern such’ ich ein Osterei:
 Zu gering ist kein Ding,
 Selbst kein Pfifferling.



Amaryllis
 - Joachim Ringelnatz -
Das Atelier ist heiß.
 Draußen, drunten die andere Welt
 Klopft ihre Teppiche, schreit und bellt.
 Der Maler, der das wußte, er weiß
 Es jetzt nicht mehr. Die Zeit steht still.
 Der Pinsel zecht, läuft, zecht, läuft schnell
 Und weiter, als er darf und will.
 Reglos im Stuhle das schöne Modell
 Träumt von sich selber, von Amaryll.



Nis Randers
 - Otto Ernst -
Krachen und Heulen und berstende Nacht,
 Dunkel und Flammen in rasender Jagd -
 Ein Schrei durch die Brandung!


 Und brennt der Himmel, so sieht man's gut.
 Ein Wrack auf der Sandbank! Noch wiegt es die Flut; 
 Gleich holt sich's der Abgrund.


 Nis Randers lugt - und ohne Hast
 Spricht er: "Da hängt noch ein Mann im Mast;
 Wir müssen ihn holen."


 Da fasst ihn die Mutter: "Du steigst mir nicht ein!
 Dich will ich behalten, du bliebst mir allein,
 Ich will's, deine Mutter!


 Dein Vater ging unter und Momme, mein Sohn;
 Drei Jahre verschollen ist Uwe schon,
 Mein Uwe, mein Uwe!"


 Nis tritt auf die Brücke. Die Mutter ihm nach!
 Er weist nach dem Wrack und spricht gemach:
 "Und seine Mutter?"


 Nun springt er ins Boot und mit ihm noch sechs:
 Hohes, hartes Friesengewächs;
 Schon sausen die Ruder.


 Boot oben, Boot unten, ein Höllentanz!
 Nun muss es zerschmettern ...! Nein, es blieb ganz! ...
 Wie lange? Wie lange?


 Mit feurigen Geißeln peitscht das Meer
 Die menschenfressenden Rosse daher;
 Sie schnauben und schäumen.


 Wie hechelnde Hast sie zusammenzwingt!
 Eins auf den Nacken des anderen springt
 Mit stampfenden Hufen!


 Drei Wetter zusammen! Nun brennt die Welt!
 Was da? - Ein Boot, das landwärts hält -
 Sie sind es! Sie kommen!


 Und Auge und Ohr ins Dunkel gespannt ...
 Still - ruft da nicht einer? - Er schreit's durch die Hand:
 "Sagt Mutter, 's ist Uwe!"






Der Panther
 - Rainer Maria Rilke -
Sein Blick ist vom Vorübergehn der Stäbe
 So müd geworden, dass er nichts mehr hält.
 Ihm ist, als ob es tausend Stäbe gäbe
 Und hinter tausend Stäben keine Welt.


 Der weiche Gang geschmeidig starker Schritte,
 Der sich im allerkleinsten Kreise dreht,
 Ist wie ein Tanz von Kraft um eine Mitte,
 In der betäubt ein großer Wille steht.


 Nur manchmal schiebt der Vorhang der Pupille
 Sich lautlos auf -. Dann geht ein Bild hinein,
 Geht durch der Glieder angespannte Stille -
 Und hört im Herzen auf zu sein.






Pidder Lüng
 - Detlev von Liliencron -
"Frii es de Feskfang,
 Frii es de Jaght,
 Frii es de Strönthgang,
 Frii es de Naght,
 Frii es de See, de wilde See
 En de Hörnemmer Rhee."


 Der Amtmann von Tondern, Henning Pogwisch,
 Schlägt mit der Faust auf den Eichentisch:
 Heut fahr ich selbst hinüber nach Sylt
 Und hol mir mit eigner Hand Zins und Gült.
 Und kann ich die Abgaben der Fischer nicht fassen,
 Sollen sie Nasen und Ohren lassen,
 Und ich höhn ihrem Wort: Lewwer duad üs Slaav!


 Im Schiff vorn der Ritter, panzerbewehrt,
 Stützt sich finster auf sein langes Schwert.
 Hinter ihm, von der hohen Geistlichkeit,
 Steht Jürgen, der Priester, beflissen, bereit.
 Er reibt sich die Hände, er bückt den Nacken.
 Der Obrigkeit helf ich die Frevler packen;
 In den Pfuhl das Wort: Lewwer duad üs Slaav!


 Gen Hörnum hat die Prunkbarke den Schnabel gewetzt,
 Ihr folgen die Ewer, kriegsvolkbesetzt.
 Und es knirschen die Kiele auf den Sand,
 Und der Ritter, der Priester springen ans Land,
 Und waffenrasselnd hinter den beiden
 Entreißen die Söldner die Klingen den Scheiden.
 Nun gilt es, Friesen: Lewwer duad üs Slaav!


 Die Knechte umzingeln das erste Haus,
 Pidder Lüng schaut verwundert zum Fenster heraus.
 Der Ritter, der Priester treten allein
 Ober die ärmliche Schwelle hinein.
 Des langen Peters starkzählige Sippe
 Sitzt grad an der kargen Mittagskrippe.
 jetzt zeige dich, Pidder: Lewwer duad üs Slaav!


 Der Ritter verneigt sich mit hämischem Hohn,
 Der Priester will anheben seinen Sermon.
 Der Ritter nimmt spöttisch den Helm vom Haupt
 Und verbeugt sich noch einmal: Ihr erlaubt,
 Dass wir euch stören bei euerm Essen,
 Bringt hurtig den Zehnten, den ihr vergessen,
 Und euer Spruch ist ein Dreck: Lewwer duad üs Slaav!


 Da reckt sich Pidder, steht wie ein Baum:
 Henning Pogwisch, halt deine Reden im Zaum.
 Wir waren der Steuern von jeher frei,
 Und ob du sie wünschst, ist uns einerlei.
 Zieh ab mit deinen Hungergesellen,
 Hörst du meine Hunde bellen?
 Und das Wort bleibt stehn: Lewwer duad üs Slaav!


 Bettelpack, fährt ihn der Amtmann an,
 Und die Stirnader schwillt dem geschienten Mann:
 Du frisst deinen Grünkohl nicht eher auf,
 als bis dein Geld hier liegt zu Hauf.
 Der Priester zischelt von Trotzkopf und Bücken
 Und verkriecht sich hinter des Eisernen Rücken.
 O Wort, geh nicht unter: Lewwer duad üs Slaav!


 Pidder Lüng starrt wie wirrsinnig den Amtmann an.
 Immer heftiger in Wut gerät der Tyrann,
 Und er speit in den dampfenden Kohl hinein:
 Nun geh an deinen Trog, du Schwein.
 Und er will, um die peinliche Stunde zu enden,
 Zu seinen Leuten nach draussen sich wenden.
 Dumpf dröhnt's von drinnen: Lewwer duad üs Slaav!


 Einen einzigen Sprung hat Pidder getan,
 Er schleppt an den Napf den Amtmann heran
 Und taucht ihm den Kopf ein und lässt ihn nicht frei,
 Bis der Ritter erstickt ist im glühheißen Brei.
 Die Fäuste dann lassend vom furchtbaren Gittern,
 Brüllt er, die Türen und Wände zittern,
 Das stolzeste Wort: Lewwer duad üs Slaav!


 Der Priester liegt ohnmächtig ihm am Fuß
 Die Häscher stürmen mit höllischem Gruß
 Durchbohren den Fischer und zerren ihn fort,
 In den Dünen, im Dorf rasen Messer und Mord.
 Pidder Lüng doch, ehe sie ganz ihn verderben,
 Ruft noch einmal im Leben, im Sterben
 Sein Herrenwort: Lewwer duad üs Slaav!


 Info:
 "Lewwer duad üs Slaav"
 = Friesisch für:
 "Lieber tot als Sklave"


 Erste Strophe:
 Frei ist der Fischfang
 Frei ist die Jagd
 Frei ist der Strandgang
 Frei ist die Nacht
 Frei ist die See, die wilde See
 Und die Hörnumer Reede



Der Pilgrim vor St. Just
 - August von Platen -
Nacht ist's und Stürme sausen für und für,
 Hispanische Mönche, schließt mir auf die Tür!


 Lasst hier mich ruhn, bis Glockenton mich weckt,
 Der zum Gebet euch in die Kirche schreckt!


 Bereitet mir was euer Haus vermag,
 Ein Ordenskleid und einen Sarkophag!


 Gönnt mir die kleine Zelle, weiht mich ein,
 Mehr als die Hälfte dieser Welt war mein.


 Das Haupt, das nun der Schere sich bequemt,
 Mit mancher Krone ward's bediademt.


 Die Schulter, die der Kutte nun sich bückt,
 Hat kaiserlicher Hermelin geschmückt.


 Nun bin ich vor dem Tod den Toten Gleich,
 Und fall in Trümmer, wie das alte Reich.










Prometheus
 - Johann Wolfgang von Goethe -
Bedecke deinen Himmel, Zeus,
 Mit Wolkendunst!
 Und übe, Knaben gleich,
 Der Diesteln köpft,
 An Eichen dich und Bergeshöhn!
 Musst mir meine Erde
 Doch lassen stehn,
 Und meine Hütte,
 Die du nicht gebaut,
 Und meinen Herd,
 Um dessen Glut
 Du mich beneidest.


 Ich kenne nichts Ärmer's
 Unter der Sonn' als euch Götter.
 Ihr nähret kümmerlich
 Von Opfersteuern
 Und Gebetshauch
 Eure Majestät
 Und darbtet, wären
 Nicht Kinder und Bettler
 Hoffnungsvolle Toren.


 Da ich ein Kind war,
 Nicht wusst', wo aus, wo ein,
 Kehrte mein verirrtes Aug'
 Zur Sonne, als wenn drüber wär'
 Ein Ohr, zu hören meine Klage,
 Ein Herz wie meins,
 Sich des Bedrängten zu erbarmen.


 Wer half mir
 Wider der Titanen Übermut?
 Wer rettete vom Tode mich,
 Von Sklaverei?
 Hast du's nicht alles selbst vollendet,
 Heilig glühend Herz?
 Und glühtest, jung und gut,
 Betrogen, Rettungsdank
 Dem Schlafenden dadroben?


 Ich dich ehren? Wofür?
 Hast du die Schmerzen gelindert
 Je des Beladenen?
 Hast du die Tränen gestillet
 Je des Geängsteten?
 Hat nicht mich zum Manne geschmiedet
 Die allmächtige Zeit
 Und das ewige Schicksal,
 Meine Herrn und deine?


 Wähntest du etwa,
 Ich sollte das Leben hassen,
 In Wüsten fliehn,
 Weil nicht alle Knabenmorgen-
 Blütenträume reiften?


 Hier sitz' ich, forme Menschen
 Nach meinem Bilde,
 Ein Geschlecht, das mir gleich sei,
 Zu leiden, weinen,
 Genießen und zu freuen sich,
 Und dein nicht zu achten,
 Wie ich.






Im Park
 - Joachim Ringelnatz -
Ein ganz kleines Reh stand am ganz kleinen Baum
 Still und verklärt wie im Traum.
 Das war des Nachts elf Uhr zwei.
 Und dann kam ich um vier
 Morgens wieder vorbei.
 Und da träumte noch immer das Tier.
 Nun schlich im mich leise - ich atmete kaum -
 Gegen den Wind an den Baum
 Und gab dem Reh einen ganz kleinen Stips.
 Und da war es aus Gips.






Reiselied
 - Hugo von Hofmannsthal -
Wasser stürzt, uns zu verschlingen,
 Rollt der Fels, uns zu erschlagen,
 Kommen schon auf starken Schwingen
 Vögel her, uns fortzutragen.


 Aber unten liegt ein Land,
 Früchte spiegelnd ohne Ende
 In den alterslosen Seen.


 Marmorstirn und Brunnenrand
 Steigt aus blumigem Gelände,
 Und die leichten Winde wehn.



Herr von Ribbeck auf Ribbeck
 - Theodor Fontane -
Herr von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland,
 Ein Birnbaum in seinem Garten stand,
 Und kam die goldne Herbsteszeit
 Und die Birnen leuchteten weit und breit,
 Da stopfte, wenn's Mittag vom Turme scholl,
 Der von Ribbeck sich beide Taschen voll,
 Und kam in Pantinen ein Junge daher,
 So rief er: "Junge, wiste 'ne Beer?"
 Und kam ein Mädchen, so rief er: "Lütt Dirn,
 Kumm man röwer, ick hebb 'ne Birn."


 So ging es viel Jahre, bis lobesam
 Der von Ribbeck auf Ribbeck zu sterben kam.
 Er fühlte sein Ende. 's war Herbsteszeit,
 Wieder lachten die Birnen weit und breit,
 Da sagte von Ribbeck: "Ich scheide nun ab.
 Legt mir eine Birne mit ins Grab."
 Und drei Tage darauf aus dem Doppeldachhaus
 Trugen von Ribbeck sie hinaus,
 Alle Bauern und Büdner mit Feiergesicht
 Sangen: "Jesus meine Zuversicht",
 Und die Kinder klagten, das Herze schwer:
 "He ist dod nu. Wer giwt uns nu 'ne Beer?"


 So klagten die Kinder. Das war nicht recht,
 Ach, sie kannten den alten Ribbeck schlecht,
 Der neue freilich, der knausert und spart,
 Hält Park und Birnbaum strenge verwahrt.
 Aber der alte, vorahnend schon
 Und voll Misstrauen gegen den eigenen Sohn,
 Der wusste genau, was er damals tat,
 Als um eine Birn' ins Grab er bat,
 Und im dritten Jahr aus dem stillen Haus
 Ein Birnbaumsprössling sprosst heraus.


 Und die Jahre gehen wohl auf und ab,
 Längst wölbt sich ein Birnbaum über dem Grab,
 Und in der goldnen Herbsteszeit
 Leuchtet's wieder weit und breit.
 Und kommt ein Jung' übern Kirchhof her,
 Da flüstert's im Baume: "Wiste 'ne Beer?"
 Und kommt ein Mädel, so flüstert's: "Lütt Dirn,
 Kumm man röwer, ick gew di 'ne Birn."


 So spendet Segen noch immer die Hand
 Des von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland.






Arm Kräutchen
 - Joachim Ringelnatz -
Ein Sauerampfer auf dem Damm
 Stand zwischen Bahngeleisen,
 Machte vor jedem D-Zug stramm,
 Sah viele Menschen reisen.
Und stand verstaubt und schluckte Qualm,
 Schwindsüchtig und verloren,
 Ein armes Kraut, ein schwacher Halm,
 Mit Augen, Herz und Ohren.
Sah Züge schwinden, Züge nahen.
 Der arme Sauerampfer
 Sah Eisenbahn um Eisenbahn,
 Sah niemals einen Dampfer. 



Der Römische Brunnen
 - Conrad Ferdinand Meyer -
Aufsteigt der Strahl, und fallend gießt
 Er voll der Marmorschale Rund,
 Die, sich verschleiernd, überfließt
 In einer zweiten Schale Grund;
 Die zweite gibt, sie wird zu reich,
 Der dritten wallend ihre Flut,
 Und jede nimmt und gibt zugleich
 Und strömt und ruht.






Es schienen so golden die Sterne
 (Sehnsucht)
 - Joseph von Eichendorff -
Es schienen so golden die Sterne,
 Am Fenster ich einsam stand
 Und hörte aus weiter Ferne
 Ein Posthorn im stillen Land.
 Das Herz mir im Leib entbrennte,
 Da hab ich mir heimlich gedacht:
 Ach, wer da mitreisen könnte
 In der prächtigen Sommernacht!


 Zwei junge Gesellen gingen
 Vorüber am Bergeshang,
 Ich hörte im Wandern sie singen
 Die stille Gegend entlang:
 Von schwindelnden Felsenschlüften,
 Wo die Wälder rauschen so sacht,
 Von Quellen, die von den Klüften
 Sich stürzen in die Waldesnacht.


 Sie sangen von Marmorbildern,
 Von Gärten, die überm Gestein
 In dämmernden Lauben verwildern,
 Palästen im Mondenschein,
 Wo die Mädchen am Fenster lauschen,
 Wann der Lauten Klang erwacht
 Und die Brunnen verschlafen rauschen
 In der prächtigen Sommernacht.






Sommerbild
 - Friedrich Hebbel -
Ich sah des Sommers letzte Rose stehn,
 Sie war, als ob sie bluten könnte, rot
 Da sprach ich schaudernd im Vorübergehn:
 So weit im Leben, ist zu nah dem Tod!


 Es regte sich kein Hauch am heißen Tag,
 Nur leise strich ein weißer Schmetterling;
 Doch, ob auch kaum die Luft sein Flügelschlag
 Bewegte, sie empfand es und verging.






Der Spinnerin Nachtlied
 - Clemens Brentano -
Es sang vor langen Jahren
 Wohl auch die Nachtigall,
 Das war wohl süßer Schall,
 Da wir zusammen waren.


 Ich sing' und kann nicht weinen,
 Und spinne so allein
 Den Faden klar und rein
 So lang der Mond wird scheinen.


 Als wir zusammen waren
 Da sang die Nachtigall
 Nun mahnet mich ihr Schall
 Dass du von mir gefahren.


 So oft der Mond mag scheinen,
 Denk' ich wohl dein allein.
 Mein Herz ist klar und rein,
 Gott wolle uns vereinen.


 Seit du von mir gefahren,
 Singt stets die Nachtigall,
 Ich denk' bei ihrem Schall,
 Wie wir zusammen waren.


 Gott wolle uns vereinen
 Hier spinn' ich so allein,
 Der Mond scheint klar und rein,
 Ich sing' und möchte weinen.






Die Ameisen
 - Joachim Ringelnatz -
In Hamburg lebten zwei Ameisen,
 Die wollten nach Australien reisen.
 Bei Altona auf der Chaussee,
 Da taten ihnen die Beine weh,
 Und da verzichteten sie weise
 Dann auf den letzten Teil der Reise.






Gute Stunde
 - Hugo von Hofmannsthal -
Hier lieg ich, mich dünkt es der Gipfel der Welt,
 Hier hab ich kein Haus, und hier hab ich kein Zelt!
Die Wege der Menschen sind um mich her,
 Hinauf zu den Bergen und nieder zum Meer:
Sie tragen die Ware, die ihnen gefällt,
 Unwissend, dass jede mein Leben enthält.
Sie bringen in Schwingen aus Binsen und Gras
 Die Früchte, von denen ich lange nicht aß:
Die Feige erkenn ich, nun spür ich den Ort,
 Doch lebte der lange vergessene fort!
Und war mir das Leben, das schöne, entwandt,
 Es hielt sich im Meer, und es hielt sich im Land!



Verklärter Herbst
 - Georg Trakl -
Gewaltig endet so das Jahr
 Mit goldnem Wein und Frucht der Gärten.
 Rund schweigen Wälder wunderbar
 Und sind des Einsamen Gefährten.
Da sagt der Landmann: Es ist gut.
 Ihr Abendglocken lang und leise
 Gebt noch zum Ende frohen Mut.
 Ein Vogelzug grüßt auf der Reise.
Es ist der Liebe milde Zeit.
 Im Kahn den blauen Fluss hinunter
 Wie schön sich Bild an Bildchen reiht -
 Das geht in Ruh und Schweigen unter.
 



Tristan
 - August von Platen -
Wer die Schönheit angeschaut mit Augen,
 Ist dem Tode schon anheimgegeben,
 Wird für keinen Dienst auf Erden taugen,
 Und doch wird er vor dem Tode beben,
 Wer die Schönheit angeschaut mit Augen!


 Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe,
 Denn ein Tor nur kann auf Erden hoffen,
 Zu genügen einem solchen Triebe:
 Wen der Pfeil des Schönen je getroffen,
 Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe!


 Ach, er möchte wie ein Quell versiegen,
 Jedem Hauch der Luft ein Gift entsaugen
 Und den Tod aus jeder Blume riechen:
 Wer die Schönheit angeschaut mit Augen,
 Ach, er möchte wie ein Quell versiechen!






Frühlingsglaube
 - Ludwig Uhland -
Die linden Lüfte sind erwacht,
 Sie säuseln und weben Tag und Nacht,
 Sie schaffen an allen Enden.
 O frischer Duft, o neuer Klang!
 Nun, armes Herze, sei nicht bang!
 Nun muss sich alles, alles wenden.


 Die Welt wird schöner mit jedem Tag,
 Man weiß nicht, was noch werden mag,
 Das Blühen will nicht enden.
 Es blüht das fernste, tiefste Tal:
 Nun, armes Herz, vergiss der Qual!
 Nun muss sich alles, alles wenden.






Unter der Linde
 - Walter von der Vogelweide,
 Übersetzung Wolrad Eigenbrodt -

      

Unter der Linde
 Auf der Heide,
 Da unser beider Bette war,
 Da könnt ihr finden
 Augenweide:
 Geknickt das Gras und der Blumen Schar.
 Vor dem Wald mit süßem Schall,
 Tandaradei!
 Sang im Thal die Nachtigall.
Ich kam gegangen
 Zu der Aue;
 Dort harrte schon der Liebste mein.
 Da ward ich empfangen –
 Heilige Fraue! –
 Dass ich allzeit muss selig sein.
 Küsste er mich? Er wards nicht müd!
 Tandaradei!
 Sehet, wie der Mund mir glüht!
Er hatte gemachet
 So reich und minnig
 Von Blumen eine Ruhestatt.
 Des wird noch gelachet
 Wohl herzinnig,
 Kommt jemand über diesen Pfad.
 An den Rosen er wohl mag –
 Tandaradei!
 Merken, wo das Haupt mir lag.
Wie wir selig lagen,
 Wüßte es Einer,
 (Verhüt es Gott!) so schämt ich mich.
 Welch ein Spiel wir pflagen,
 Keiner, keiner
 Erfahre das, denn er und ich,
 Und ein kleines Vögelein –
 Tandaradei!
 Das wird wohl verschwiegen sein.



Wandrers Nachtlied I
 - Johann Wolfgang von Goethe -
Der du von dem Himmel bist,
 Alles Leid und Schmerzen stillest,
 Den, der doppelt elend ist,
 Doppelt mit Erquickung füllest,
 Ach, ich bin des Treibens müde!
 Was soll all der Schmerz und Lust?
 Süßer Friede,
 Komm, ach komm in meine Brust!




Wandrers Nachtlied II
 - Johann Wolfgang von Goethe -
Über allen Gipfeln
 Ist Ruh,
 In allen Wipfeln
 Spürest du
 Kaum einen Hauch.
 Die Vögelein schweigen im Walde.
 Warte nur, balde
 Ruhest du auch.



Die alte Waschfrau
 - Adelbert von Chamisso -
Du siehst geschäftig bei dem Linnen
 die Alte dort in weißem Haar,
 die rüstigste der Wäscherinnen
 im sechsundsiebenzigsten Jahr.
 So hat sie stets mit sauerm Schweiß
 ihr Brot in Ehr und Zucht gegessen
 und ausgefüllt mit treuem Fleiß
 den Kreis, den Gott ihr zugemessen.


 Sie hat in ihren jungen Tagen
 geliebt, gehofft und sich vermählt;
 sie hat des Weibes Los getragen,
 die Sorgen haben nicht gefehlt;
 sie hat den kranken Mann gepflegt,
 sie hat drei Kinder ihm geboren;
 sie hat ihn in das Grab gelegt
 und Glaub' und Hoffnung nicht verloren.


 Da galt's, die Kinder zu ernähren;
 sie griff es an mit heiterm Mut,
 sie zog sie auf in Zucht und Ehren,
 der Fleiß, die Ordnung sind ihr Gut.
 Zu suchen ihren Unterhalt 
 entließ sie segnend ihre Lieben, 
 so stand sie nun allein und alt,
 ihr war ihr heitrer Mut geblieben.


 Sie hat gespart und hat gesonnen
 und Flachs gekauft und nachts gewacht,
 den Flachs zu feinem Garn gesponnen,
 das Garn dem Weber hingebracht;
 der hat's gewebt zu Leinewand.
 Die Schere brauchte sie, die Nadel,
 und nähte sich mit eigner Hand
 ihr Sterbehemde sonder Tadel.


 Ihr Hemd, ihr Sterbehernd, sie schätzt es,
 verwahrt's im Schrein am Ehrenplatz;
 es ist ihr Erstes und ihr Letztes,
 ihr Kleinod, ihr ersparter Schatz.
 Sie legt es an, des Herren Wort
 am Sonntag früh sich einzuprägen;
 dann legt sie's wohlgefällig fort,
 bis sie darin zur Ruh sie legen.


 Und ich, an meinem Abend, wollte,
 ich hätte, diesem Weibe gleich,
 erfüllt, was ich erfüllen sollte
 in meinen Grenzen und Bereich;
 ich wollt', ich hätte so gewusst
 am Kelch des Lebens mich zu laben,
 und könnt' am Ende gleiche Lust
 an meinem Sterbehemde haben.






Weihnachten
 - Joseph von Eichendorff -
Markt und Straßen stehn verlassen,
 Still erleuchtet jedes Haus,
 Sinnend' geh ich durch die Gassen,
 Alles sieht so festlich aus.
An den Fenstern haben Frauen
 Buntes Spielzeug fromm geschmückt,
 Tausend Kindlein stehn und schauen,
 sind so wunderstill beglückt.
Und ich wandre aus den Mauern
 Bis hinaus ins freie Feld,
 Hehres Glänzen, heil'ges Schauern!
 Wie so weit und still die Welt!
Sterne hoch die Kreise schlingen,
 Aus des Schnees Einsamkeit
 Steigt's wie wunderbares Singen-
 O du gnadenreiche Zeit!



Das Wiedersehen
 - Friedrich Gottlieb Klopstock -
Der Weltraum fernt mich weit von dir,
 So fernt mich nicht die Zeit.
 Wer überlebt das Siebzigste
 Schon hat, ist nah bei dir.


 Lang sah ich, Meta, schon dein Grab,
 Und seine Linde wehn;
 Die Linde wehet einst auch mir,
 Streut ihre Blum' auch mir,


 Nicht mir! Das ist mein Schatten nur,
 Worauf die Blüte sinkt;
 So wie es nur dein Schatten war,
 Worauf sie oft schon sank.


 Dann kenn' ich auch die höhre Welt,
 In der du lange warst;
 Dann sehn wir froh die Linde wehn,
 Die unsre Gräber kühlt.


 Dann? Aber, ach, ich weiß ja nicht,
 Was du schon lange weißt;
 Nur dass es, hell von Ahndungen,
 Mir um die Seele schwebt!


 Mit wonnevollen Hoffnungen
 Die Abendröte kommt:
 Mit frohem, tiefen Vorgefühl
 Die Sonnen auferstehn!






Das ästhetische Wiesel
 - Christian Morgenstern -
Ein Wiesel
 saß auf einem Kiesel
 inmitten Bachgeriesel.
Wisst ihr,
 weshalb?
Das Mondkalb
 verriet es mir
 im stillen:
Das raffinierte Tier
 tats um des Reimes willen.



Der Zauberlehrling
 - Johann Wolfgang von Goethe -
Hat der alte Hexenmeister
 Sich doch einmal wegbegeben!
 Und nun sollen seine Geister
 Auch nach meinem Willen leben.
 Seine Wort und Werke
 Merkt ich und den Brauch,
 Und mit Geistesstärke
 Tu ich Wunder auch.


 Walle! walle
 Manche Strecke,
 Dass, zum Zwecke,
 Wasser fließe
 Und mit reichem,
 vollem Schwalle
 Zu dem Bade sich ergieße.


 Und nun komm, du alter Besen,
 Nimm die schlechten Lumpenhüllen!
 Bist schon lange Knecht gewesen:
 Nun erfülle meinen Willen!
 Auf zwei Beinen stehe,
 Oben sei ein Kopf,
 Eile nun und gehe
 Mit dem Wassertopf!


 Walle! walle
 Manche Strecke,
 Dass, zum Zwecke,
 Wasser fließe
 Und mit reichem, vollem Schwalle
 Zu dem Bade sich ergieße.


 Seht, er läuft zum Ufer nieder;
 Wahrlich! ist schon an dem Flusse,
 Und mit Blitzesschnelle wieder
 Ist er hier mit raschem Gusse.
 Schon zum zweiten Male!
 Wie das Becken schwillt!
 Wie sich jede Schale
 Voll mit Wasser füllt!


 Stehe! stehe!
 Denn wir haben
 Deiner Gaben
 Vollgemessen! -
 Ach, ich merk es! Wehe! wehe!
 Hab ich doch das Wort vergessen!


 Ach, das Wort, worauf am Ende
 Er das wird, was er gewesen.
 Ach, er läuft und bringt behende!
 Wärst du doch der alte Besen!
 Immer neue Güsse
 Bringt er schnell herein,
 Ach! und hundert Flüsse
 Stürzen auf mich ein!


 Nein, nicht länger
 Kann ich's lassen;
 Will ihn fassen.
 Das ist Tücke!
 Ach, nun wird mir immer bänger!
 Welche Miene! welche Blicke!


 O du Ausgeburt der Hölle!
 Soll das ganze Haus ersaufen?
 Seh ich über jede Schwelle
 Doch schon Wasserströme laufen.
 Ein verruchter Besen,
 Der nicht hören will!
 Stock, der du gewesen,
 Steh doch wieder still!


 Willst's am Ende
 Gar nicht lassen?
 Will dich fassen,
 Will dich halten
 Und das alte Holz behende
 Mit dem scharfen Beile spalten.


 Seht, da kommt er schleppend wieder!
 Wie ich mich nur auf dich werfe,
 Gleich, o Kobold, liegst du nieder;
 Krachend trifft die glatte Schärfe.
 Wahrlich! brav getroffen!
 Seht, er ist entzwei!
 Und nun kann ich hoffen,
 Und ich atme frei!


 Wehe! wehe!
 Beide Teile
 Stehn in Eile
 Schon als Knechte
 Völlig fertig in die Höhe!
 Helft mir, ach! ihr hohen Mächte!


 Und sie laufen! Nass und nässer
 Wird's im Saal und auf den Stufen.
 Welch entsetzliches Gewässer!
 Herr und Meister! hör mich rufen! -
 Ach, da kommt der Meister!
 Herr, die Not ist groß!
 Die ich rief, die Geister,
 Werd ich nun nicht los.


 In die Ecke,
 Besen! Besen!
 Seid's gewesen.
 Denn als Geister
 Ruft euch nur, zu seinem Zwecke,
 Erst hervor der alte Meister.



Zwielicht
 - Joseph von Eichendorff -
Dämmrung will die Flügel spreiten,
 Schaurig rühren sich die Bäume,
 Wolken ziehn wie schwere Träume -
 Was will dieses Graun bedeuten?
Hast ein Reh du lieb vor andern,
 Lass es nicht alleine grasen,
 Jäger ziehn im Wald und blasen,
 Stimmen hin und wieder wandern.


 Hast du einen Freund hienieden,
 Trau ihm nicht zu dieser Stunde,
 Freundlich wohl mit Aug und Munde,
 Sinnt er Krieg im tückschen Frieden.


 Was heut müde gehet unter,
 Hebt sich morgen neugeboren.
 Manches bleibt in Nacht verloren -
 Hüte dich, bleib wach und munter!
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